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		Einführung

		


		 Wie ist Mogli, das Kind
ehrsamer indischer Holzhauersleute, unter die Wölfe in das
Dschungel geraten? Kiplings erstes Dschungelbuch hat davon
erzählt.

		Die Welt des indischen Waldes tut sich auf, mit seinen grellen
Farben und dem üppigen Durcheinander seiner säftestrotzenden
Vegetation. Hohe, wuchernde Stämme, und der Boden mit
Schlingpflanzen bedeckt. Die recken sich in die Höhe und greifen
von Baum zu Baum, von Ast zu Ast. Es ist, als wolle der Wald den
Wald ersticken. Und gellende Laute schwirren durch die Luft: das
Gekreisch der Vögel, der Schrei eines Raubtiers, das Zischen der
Schlangen. Aber erst, wenn die Sonne niedergegangen und im
Mondlicht sich groteske [bookmark: page10] Schatten zeichnen, erwacht das eigentliche
Leben im Dschungel. Die Jäger des indischen Waldes, der Wolf, der
schwarze Panther, der Tiger ziehen aus auf Beute.

		Das Märchen hat sie belauscht. Und doch, es sind das nicht
Märchenwesen, von denen es erzählt, es ist das leibhaftige Raubtier
mit all seinen wilden Instinkten, dem hungrigen Gieren nach Beute,
dem stolzen Gefühl der Kraft seiner Sehnen; ihre Gewohnheiten sind
die ihrer Art, ihre Gesetze die ihres Zusammenlebens. Das Märchen,
das sie realistisch schafft, ist wirklichkeitdeutend. Aus der
Stimmung des indischen Dschungels ist es erstanden. Indische
Urwaldstimmung verdichtet es zu lebenstrotzenden Gestalten.

		An einem warmen Abend war's. Wolf und Wölfin rekelten sich in
ihrer Höhle und leckten ihre vier Jungen. Kam Tabaqui, der Schakal,
der üble Gesell, zu ihnen, machte sich an einem alten, abgenagten
Knochen zu schaffen und erzählte voll feiger, tückischer
Schadenfreude, Schier Khan, der alte, lahme Tiger, sei in ihr
Jagdrevier gekommen und wolle sich's da wohl sein lassen. Wo aber
ein Tiger, der Menschenmörder, haust, ist's um die Sicherheit bald
schlecht bestellt. Denn dahin kommen die Menschen, um zu rächen und
zu strafen. Und wie der Wolf noch mißmutig in seiner Höhle auf und
ab trottet, ertönt schon [bookmark: page11] der gelle Ruf des Tigers. Und gleich darauf ein
Weh- und Wutgeheul. Holzhauersleute hatte der Tiger aufgespürt, war
aber zu kurz gesprungen, und in das Feuer, um das sie lagerten. Ein
paar Augenblicke vergehen, da rutscht ein unbestimmtes, kleines
Etwas in den Eingang der Wolfshöhle. Der Wolf springt drauf zu,
wirft sich aber selbst im Sprunge zurück. Und das nackte, kleine
Etwas krabbelt lustig und unbekümmert vorwärts und streckt sich zu
den jungen Wölfen. Ein Menschenkind! Und ist gleich zutunlich zu
den Jungen, und die Alte leckt es wie die Ihren. Und weil es wie
ein Frosch aussieht, nennen sie es Mogli, denn das heißt in der
Wolfssprache »Frosch«. Plötzlich aber wird's in der Höhle finster.
Durch das Eingangsloch hat der Tiger seinen Riesenkopf gestreckt.
Er fordert seine Jagdbeute, das Menschenkind. Da springt die Wölfin
auf und tut ihm ein für allemal kund und zu wissen, daß er hier
unter den freien Wölfen ganz und gar nichts zu suchen habe. Und mit
Schimpf und Schande muß Schier Khan, der Tiger, abziehen.

		Vollmond ist's. Hell liegt sein Licht auf dem felsigen Fleck
mitten im Dschungel. Da wird's rege. Von allen Seiten schleicht's
lautlos herzu. Graue Leiber der Wölfe werden zwischen dem Buschwerk
sichtbar. Und auf höherem Felsstein [bookmark: page12] liegt Akila, der alte, starke Wolf, ihr
Führer. Das ist die Nacht, in der die Wölfe alle aus dem Dschungel
sich einstellen und ihre Jungen mitbringen, damit die andern sie
kennen lernen und Jagdrecht ihnen zugestehen. Und nun steht Mogli,
das Menschenkind, mitten im hellen Mondschein und rings um ihn die
Wölfe, und phantastische Schatten spielen auf dem Boden. Und Schier
Khan, der Tiger, ist nicht fern und fordert wieder die alte
Jagdbeute, Mogli. Fragt Akila, ob einer ringsum für das
Menschenkind bürgen wolle, daß es in das Wolfspack ausgenommen
werde. Balu, der Bär, der die jungen Wölfe Jagdrecht lehrt, tritt
für ihn ein. Und dann ergreift auch Baghira, der schwarze Panther,
für ihn das Wort; doch da er im Wolfsrat nicht Recht und Stimme
hat, muß er's mit einem fetten, just erlegten Bullen bekräftigen.
So wird Mogli, das Menschenkind, im Wolfsrat als Bruder
ausgenommen.

		Und mit den Wölfen wächst Mogli auf. Er jagt mit ihnen und
schläft in ihrer Höhle. Balu, der Bär, und Baghira, der schwarze
Panther, nehmen sich seiner an. Klettern, schwimmen und jagen lehrt
ihn Baghira; Balu aber hat bessere Weisheit; den Erkennungs- und
Jagdruf aller Tiere im Dschungel lehrt er ihn, in dem Art zu Art
sich findet. Grüßt Mogli die Schlangen mit [bookmark: page13] ihrem gezischten Willkommen,
ist er vor ihrem Giftzahn sicher. Und alle die Tiere im Dschungel
haben Mogli lieb. Aber in die Augen ihm zu sehen, das vermag
keines.

		Einmal aber, wie Balu vom wohlmeinenden Züchtigungsrecht gegen
Mogli allzu energisch Gebrauch gemacht hat – was weiß so ein Bär
davon, wie ein sanft gemeinter Schlag mit der Tatze einem nackten
Knaben tut? – ist Mogli auf einen Baum geklettert und unter das
Affenvolk geraten. Wie er wieder herab kommt, verweisen Balu und
auch Baghira ihm die Affengesellschaft sehr dringlich. Denn
verächtlich vor allen Tieren und verachtet sind die Affen; ohne
Gesetze leben sie und ohne Führer auf ihren Ästen, alles mit großem
Geschrei ins Werk setzend und nichts zu Ende führend. Und indem
noch Balu davon redet, hageln Nüsse auf sie nieder, und kurze Zeit
darauf ist Mogli – verschwunden. In toller Flucht haben ihn die
Affen davongeschleppt. Und Balu und auch Baghira wissen sich nicht
anders zu helfen, als daß sie Kaa, die große, dicke Riesenschlange,
zu Hilfe rufen.

		Und wieder ist der Mond über dem Dschungel aufgegangen, und
gespenstisch ragen die Trümmer der alten verfallenen indischen
Königsstadt aus dem wuchernden Grün. Die Affen treiben zwischen
ihren Mauern ihre tollen Spiele, in ihrer Mitte [bookmark: page14] ihr Gefangener: Mogli. Und
dann ist Baghira, der große, schwarze Panther, zur Stelle und Balu,
der schwerfällige, alte Bär, und es setzt heißen Kampf, und das
Gekreisch der Affen schrillt durch die Ruinen. Und dann ein
Zischen, das die Affen erstarren macht. Im Mondlicht glitzert der
bunte Leib der Riesenschlange Kaa. Und sie tanzt ihren Hungertanz,
und zu tollen Figuren ringelt und löst sich ihr Leib. Sie richtet
sich auf und zischelt: »Näher!«, und gebannt stürzen die Reihen der
Affen ihr wehrlos entgegen. Eine Wolke verdeckt den Mond. Mogli ist
gerettet.

		Der Haß aber Schier Khans, des Tigers, auf die ihm entrissene
Jagdbeute, Mogli, schlummert nicht. Dessen eigen Volk, die Wölfe,
hat er mit heimtückischen Einflüsterungen gegen ihn aufgehetzt, und
Akila, ihr Führer, ist alt geworden, und schon hat er im Sprunge
auf einen Bock, seine Kraftprobe, gefehlt, und sein Tod ist
beschlossen. Stirbt er, so wird Mogli mit ihm sterben. Ein
schwarzer Panther aber hat ein leises Ohr, und Baghira hat wohl
vernommen, was der Tiger zu den Wölfen flüsterte. Er rät dem
Liebling, zu seinem Schutz die Rote Blume in dem Hindudorfe an
Dschungels Rand zu suchen. Die Rote Blume ist das Feuer. Das
fürchten die Tiere alle. Und in einem Topf bringt Mogli den
Feuerbrand zum Rate der Wölfe. [bookmark: page15]

		Akilas Tod ist beschlossen, und Mogli soll dem Tiger
ausgeliefert werden. Im Mondlicht drängen sich drohend die grauen
Rücken zusammen, und mordlüstern glühen die Augen. Und der nackte,
braune Knabe springt auf, den welken Ast entzündet er am Feuer und
schlägt mit dem Brand auf die Wölfe und auf den Tiger, und gelles
Geheul tönt aus dem Dschungel. Und fahl leuchtet das Mondlicht auf
die flüchtenden Tiere und auf den hochgewachsenen Knaben, der in
der Hand die Feuerrute schwingt. An Akila wagt sich fürder keiner
zu vergreifen; Mogli aber verläßt das Dschungel, von seinem Stamm,
den Wölfen, verbannt. Und in sein Auge tritt die erste Träne, das
Schmerzenszeichen seines Menschentums.

		Im Hindudorfe wird er aufgenommen und lernt die Sprache der
Menschen, und er hat die Büffelherde des Dorfes zu hüten. Aber die
Brüder-Wölfe, die mit ihm in gemeinsamer Höhle aufgewachsen sind,
und Akila, dem er das Leben gerettet, lassen von ihm nicht. Und
abends finden sie sich zu ihm und berichten ihm von Schier Khans
Racheplänen. Und dann ist die Stunde der Rache gekommen, aber die
Rachestunde für Mogli an dem Tiger. Sattgefressen liegt der in
enger Schlucht. Durch seine Wölfe hat Mogli davon erfahren, und auf
sein Geheiß jagt Akila die Büffelherde in zwei Herden auseinander.
Je [bookmark: page16] eine
Herde hetzen die Wölfe von beiden Seiten in die Schlucht. Und die
wild gereizten Büffel stampfen Schier Khan zu Tode. Wie ein Hund
muß der Tiger verrecken.

		Und Mogli macht sich daran, das Fell ihm abzustreifen. Kommt der
Alte des Dorfes und macht Mogli frech die Siegesbeute streitig,
denn auf den Tiger hat die wohlweise Regierung einen Preis gesetzt.
Mit Mühe entgeht der Alte Moglis Wölfen. Als aber am Abend Mogli
mit seiner Herde ins Dorf heimkehren will, empfangen ihn
Steinwürfe, und der fette Priester mit dem Allerheiligsten des
Hindugottes kommt ihm fluchend entgegen, denn ein Knabe, der mit
Wölfen geheime Zwiesprach hält, muß ein Zauberer sein. Und ihrem
Fluchen und ihren Steinwürfen muß Mogli weichen – verbannt von den
Menschen, wie vordem von den Wölfen verbannt.

		In das Dschungel kehrt Mogli zurück. Denselben Abend noch kann
Baghira, der schwarze Panther, sich behaglich auf dem Tigerfell
strecken. Hinfort aber wird Mogli nicht mehr mit den Wölfen,
sondern als sein eigner freier Herr im Dschungel jagen.

		Von den Erlebnissen, die ihm bevorstehen, erzählt das Neue
Dschungelbuch. Auch davon erzählt es, wie es wieder einmal Frühling
im Dschungel wird, wie Mogli wieder die Träne [bookmark: page17] ins Auge tritt, und wie es ihn
zurücktreibt zu den Menschen. »Mogli, der Frosch, bin ich gewesen
und habe gesagt, ich bin Mogli, der Wolf. Nun muß ich Mogli, der
Affe, sein, bevor ich Mogli, der Bock, werde. Und schließlich werde
ich Mogli, der Mensch, sein.«

		* * *

		Wer ist Mogli? Die indische Dschungelstimmung hat sich Kipling
zu dieser Gestalt verdichtet, Mogli ist gleichsam aus der
Waldesstimmung heraus geboren. Gleichzeitig aber ersteht in Mogli
ein altes Problem wieder, das die englische Dichtung seit
Jahrhunderten beschäftigt hat: die Frage nach dem Urmenschen. An
Shakespeares Miranda mag man denken, an Miltons Adam und an den
wilden Gefährten, den Defoe seinem Robinson gegeben hat. Den
»Urweltswanderer« hat Briton Rivière zwischen den Vögeln des
Strandes gemalt. Mogli, der unter den Tieren des Dschungels
aufwächst, macht in der kurzen Spanne seiner Jugend die Wandlungen
alle durch, die für die Vorzeitsgeschichte der Menschheit
ebensoviel Perioden bedeuten. Ein Bruder der Tiere, löst er sich
langsam mehr und mehr von ihnen los. Wie die Liebe in seinem Herzen
erwacht, wird er Mensch.

		Und Mogli ist mehr, als nur der kühle Vertreter eines
historischen Problems. Das Heimweh [bookmark: page18] des Dichters hat ihn geboren, das Heimweh
und die heiße Sehnsucht des Kulturmenschen nach Rückkehr in den
Schoß der Allerzeugerin. Das emanzipierte Kind des Jahrhunderts
bangt nach seiner Mutter, der Natur, zurück. Bei ihr ist Frieden.
Der Traum von Mogli, dem Kinde, das im Dschungeldickicht mit seinen
Brüdern, den Tieren, aufwächst, ist der Traum unserer Zeit, den die
Sehnsucht eingibt, aus seinem wehen Geheimnis heraus gestaltet. Das
pantheistische Heimweh hat hier seinen Friedensgruß gefunden. Und
Mogli mit all seinen Abenteuern und Kämpfen – uns ist er ein Bote
des Friedens. Denn sein Leben ist ein Leben im Schoß der Natur.

		Und nun zu Moglis Erlebnissen im Neuen Dschungelbuch! Moglis
Jagdruf zum Gruß:

		Wir sind Blut von gleichem Blute. Glückliche Jagd!

		Ernst Heilborn.
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		Wie Furcht kam

		


		Der Pfuhl verschrumpft, der
Strom entwich,

Nun sind wir Brüder, du und ich,

Die Flank' verstaubt, der Schlund verbrannt,

Wir drängen uns zum Uferrand.

Vom Schreck der Dürre still gemacht

Schweigt das Gelüst nach Mord und Jagd.

Das Rehkalb unterm Reh nicht schreckt

Der hagre Wolf, nah hingestreckt,

Der Hirsch scheut nicht das Mordgebiß,

Das seines Vaters Brust zerriß.

Der Pfuhl verschrumpft, der Strom entwich,

Gefährten sind wir, du und ich.

Doch birst die Wolke, strömt der Guß –

Gut Jagd und Wasserfriedens Schluß!

		


		[bookmark: page21]

		Wie Furcht kam.

		


		 Das Gesetz des Dschungels, bei
weitem das älteste Gesetz der Welt, hat fast für jeden Unfall, der
dem Dschungelvolk begegnen kann, seine Bestimmungen voraus
getroffen, so daß diese Gesetzessammlung nun so vollkommen ist, wie
Zeit und Gebrauch sie machen können, wenn ihr die anderen
Geschichten von Mogli gelesen habt, so werdet ihr euch erinnern,
daß er einen großen Teil seines Lebens unter dem Rudel der
Sionie-Wölfe zubrachte und dort von Balu, dem braunen Bären, in den
Gesetzen unterwiesen wurde. Balu sagte, wenn der Knabe bei den
ewigen Zurechtweisungen ungeduldig wurde: »Das Gesetz ist wie die
Riesenliane; [bookmark: page22] so oft du ihr auch ausweichen willst, sie
fällt dir immer wieder auf den Rücken.

		Wenn du so lang gelebt hast, wie ich, kleiner Bruder, wirst du
sehen, wie das ganze Dschungel wenigstens einem Gesetze
gehorcht.

		Und das wird keine erfreuliche Erfahrung für dich sein,« setzte
Baku hinzu.

		Diese Rede ging zum einen Ohr hinein, zum anderen wieder heraus,
denn ein Knabe, der sein Leben nur mit Essen und Schlafen
hinbringt, kümmert sich erst um andere Dinge, wenn sie ihm geradezu
auf den Leib rücken. Aber es kam ein Jahr, da wurde Balus Wort
wahr, und das ganze Dschungel gehorchte einem Gesetze.

		Es begann damit, daß die Winterregen fast ganz ausblieben. Sahi,
das Stachelschwein, begegnete Mogli im Bambusdickicht und erzählte
ihm, daß die wilden Brotwurzeln vertrockneten. Da nun jeder weiß,
daß Sahi lächerlich wählerisch in seiner Nahrung ist und immer nur
das Beste und Reifste mag, so lachte Mogli und sagte: »Was kümmert
das mich?«

		»Jetzt noch nicht viel,« meinte Sahi, »aber wir werden ja
sehen,« und dabei rasselte es seine Stacheln auf eine ungemütliche
und hochtrabende Weise aneinander. »Kannst du denn noch deine
Tauchübungen im tiefen Pfuhl zwischen den Bienenfelsen machen,
kleiner Bruder?« [bookmark: page23]

		»Ach, das dumme Wasser läuft ja ganz ab, und ich habe keine
Lust, mir den Kopf an den Steinen zu zerstoßen,« sagte Mogli, der
sich so klug dünkte, wie fünf Leute vom Dschungelvolk zusammen.

		»Das ist schade um dich, durch ein kleines Loch wäre vielleicht
ein wenig Verstand in deinen Kopf hineingekommen!« Sahi zog bei
diesen Worten rasch den Kopf ein, damit ihn Mogli nicht am
Schnurrbart zupfen könnte.

		Mogli erzählte Balu, was Sahi gesagt. Der machte ein ernstes
Gesicht und murmelte: »Wäre ich allein, so würde ich jetzt meine
Jagdgründe verlegen, ehe die anderen daran denken. Aber Jagen in
der Fremde endet mit Kampf, und da könnte mir mein Menschenjunges
zu Schaden kommen. Warten wir's ab, wie der Mohwa blüht.«

		Der Mohwabaum aber, den Balu so liebte, blühte in dem
Frühling nicht. Die wachsweichen, milchfarbenen Blüten wurden, ehe
sie geboren, von der Hitze getötet, und nur einige übelriechende
Blättchen fielen nieder, wenn Balu auf den Hinterfüßen stand und
den Baum schüttelte. Dann kroch Zoll für Zoll die übermäßige Hitze
bis in das Herz des Dschungels und sengte alles gelb, braun und
zuletzt schwarz. Die grünen Hängepflanzen in den Hohlwegen wurden
hart [bookmark: page24] wie
Draht und rollten sich zu toten Hülsen zusammen. Die sonst
beschatteten Teiche sanken ein und bildeten eine klebrige Masse,
auf der die Fährten sich abdrückten, als wären sie in Eisen
gegossen; die saftigen Schlingpflanzen fielen herunter von den
Bäumen, die sie umschlungen hatten, und starben über ihren Wurzeln;
der verdorrte Bambus rasselte in dem heißen Wind, und das Moos
schälte sich von den Felsen tief im Innern des Dschungels ab, bis
sie ebenso nackt und glühend dastanden wie das durch die Luft
flimmernde Geröll im Bett des Stromes.

		Die Vögel und das Affenvolk wanderten früh im Jahre nordwärts,
denn sie wußten, was kommen würde; das Wild und die Wildschweine
rannten bis in die verdorrten Felder der Dörfer und starben vor den
Augen der Menschen, die zu matt waren, sie zu töten. Tschil, der
Geier, harrte aus und wurde fett, denn Aas gab es genug; und Abend
für Abend brachte er den Tieren, die zu schwach waren, um nach
neuen Jagdgründen durchzudringen, dieselbe Botschaft: ›daß die
Sonne das Dschungel töte, so weit hinaus, als dreitägiger Flug ihn
trage‹.

		Mogli, der nie zuvor wirklichen Hunger gekannt, lebte von
hartem, drei Jahre alten Honig, so schwarz wie Schlehen und staubig
wie verbrannter Zucker, den er aus verlassenen Bienenstöcken [bookmark: page25] herauskratzte. Er
jagte auch nach Würmern, die sich tief unter die Rinde der Bäume
einbohren, und raubte den Wespen die Brut. Alles Wild im Dschungel
war nur noch Haut und Knochen, und Baghira, der schwarze Panther,
konnte dreimal in der Nacht töten und hatte doch keine volle
Mahlzeit. Aber der Wassermangel war das schlimmste; denn wenn das
Dschungelvolk auch selten trinkt, es muß doch viel trinken.

		Und die Hitze dauerte fort und fort und sog jeden Tropfen
Feuchtigkeit auf, bis zuletzt der Hauptarm der Waingunga der
einzige Strom war, der einen armseligen Rest von Wasser zwischen
seinen toten Ufern hinschleppte. Und als Hathi, der wilde Elefant,
der hundert Jahre und länger lebt, ein langes, flaches, blaues
Felsenriff trocken aus der Mitte des Stromes herausstarren sah,
wußte er, daß er den Felsen des Friedens erblickte. Er erhob seinen
Rüssel und verkündete die Wasser-Waffenruhe, wie sein Vater fünfzig
Jahre vor ihm sie verkündet hatte. Die Hirsche, die Wildschweine
und Büffel gaben den Ruf heiser weiter, und Tschil, der Geier, zog
große, weite Kreise und pfiff und schrie ihn in die Ferne.

		Das Gesetz des Dschungels verbietet bei Todesstrafe, an den
Trinkplätzen zu töten, sobald die Wasser-Waffenruhe verkündet ist.
Denn Trinken geht vor Essen. Das ganze Dschungelvolk [bookmark: page26] kann sich wohl eine Zeitlang
durchhelfen, wenn die Jagd nichts ergibt; aber Wasser ist Wasser, –
und bleibt nur noch ein einziger Wasserquell als letzter Retter in
der Not, so versammelt sich alles Volk um ihn, und in seiner Nähe
hört jede Jagd auf. Wer in guten, wasserreichen Jahren aus der
Waingunga oder sonstwo trinken wollte, tat es mit Todesgefahr, und
diese Gefahr bildete den Hauptreiz der Nächte. So leise
hinabzuschleichen, daß kein Blatt sich bewegte, knietief in der
tosenden Untiefe zu waten, die jedes Geräusch erstickt, zu trinken
mit rückwärts über die Schulter spähendem Blick, jede Muskel
gespannt zum ersten verzweifelten Sprung des Entsetzens; mit
feuchter Schnauze und drall gefüllt sich am sandigen Ufer zu
kollern und dann zurückzuspringen zu der bewundernden Herde, das
war das Entzücken der jungen Rehböcke mit den glänzenden Hörnern,
gerade weil sie wußten, daß Baghira oder Schier Khan sie in jedem
Augenblick niederwerfen und forttragen konnten. Aber nun war das
Spiel um Leben und Tod zu Ende, und das Dschungelvolk kam ermüdet
und verschmachtend zu dem eingesunkenen Fluß – Tiger, Bär, Rotwild,
Büffel und Eber zusammen tranken das faulende Wasser und lungerten
darüber, zu ermattet, sich weiter zu schleppen. [bookmark: page27]

		Wild und Wildschweine waren den ganzen Tag umher gestreift, um
etwas mehr zu finden als trockene Rinde und verwelkte Blätter. Die
Büffel hatten keine Pfütze, sich zu kühlen, und keine grüne Ähre zu
beißen gefunden. Die Schlangen hatten das Dschungel verlassen und
schoben sich hinunter an den Fluß, in der Hoffnung, einen verirrten
Frosch zu erwischen. Sie wickelten sich um nasse Steine und
versuchten nicht einmal zu beißen, wenn die Schnauze eines
wühlenden Schweines sie beiseite warf. Die Flußschildkröten waren
längst von Baghira, dem geschicktesten Jäger, getötet, und die
Fische hatten sich tief im Schlamm vergraben. Nur der Fels des
Friedens lag, einer langen Schlange gleich, mitten in der Untiefe,
und die kleinen, müden Wellenringe zischten und verdampften an
seinem heißen Rand.

		Hierher kam Mogli allnächtlich, um Kühle und Gefährten zu
finden. Der hungrigste seiner Feinde würde sich jetzt kaum viel aus
dem Knaben gemacht haben. Seine nackte Haut ließ ihn noch
abgemagerter und elender erscheinen, als irgendeinen seiner
Gefährten. Sein Haar war von der Sonne flachsfarben gebleicht;
feine Rippen standen hervor wie die Stäbe eines Korbes, und die
Schwielen an seinen Knien und Ellenbogen, auf die er sich zu
stützen pflegte, wenn er auf [bookmark: page28] allen vieren kroch, gaben seinen
zusammengeschrumpften Gliedern das Ansehen knotiger Grasstengel.
Aber sein Auge blickte kühl und ruhig unter dem verblichenen
Haarschopf hervor, denn Baghira, sein Berater in dieser Zeit der
Not, befahl ihm, sich langsam zu bewegen, ruhig zu jagen und
niemals, um keinen Preis, sich zu erzürnen.

		»Es ist eine schwere Zeit,« sagte der schwarze Panther an einem
Abend, »so heiß wie ein Schmelzofen; aber sie wird vorübergehen,
wenn wir es nur bis zum Ende aushalten. Ist dein Magen gefüllt,
Menschenjunges?«

		»Es ist Nahrung in meinem Magen, aber ich habe nichts Gutes
davon. Was denkst du, Baghira, haben die Regen uns ganz vergessen
und werden sie niemals wiederkehren?«

		»Das glaube ich nicht. Wir werden den Mohwa wieder blühen und
die kleinen Rehkälber fett sehen vom jungen Gras. Komm hinunter zum
Friedensfelsen, laß uns hören, was es Neues gibt. Auf meinen
Rücken, kleiner Bruder.«

		»Die Zeit taugt nicht zum Lastentragen. Ich kann noch allein
gehen, aber – wirklich! fette Ochsen sind wir gerade nicht, wir
zwei.«

		Baghira blickte auf seine hageren, staubigen Flanken und
flüsterte: »Letzte Nacht tötete ich einen Ochsen im Joch. So tief
war ich herunter, [bookmark: page29] daß ich glaube, ich hätte nicht den Mut zum
Sprung gefunden, wenn er frei gestanden hätte. Es ist ein Jammer
... Wuau!«

		Mogli lachte. »Ja, wir sind jetzt große Jäger, ich bin so
tapfer, Würmer zu jagen,« – und die beiden kamen zusammen hinunter
durch das rasselnde Gestrüpp zum Uferrand und in das netzartige
Gewirr der ausgetrockneten Wasserrinnen, die von demselben nach
allen Richtungen ausliefen.

		»Das Wasser kann nicht lange mehr leben,« sagte Balu, sich zu
ihnen gesellend. »Schaut hinüber! Dort sind Fährten, so breit wie
Menschenstraßen.«

		Aus der flachen Ebene, am andern Ufer, war das zehn Fuß hohe,
harte Dschungelgras aufrechtstehend vertrocknet und mumienhaft
geworden. Die ausgetretenen Fährten des Wildes und der Wildschweine
führten alle zum Fluß und durchfurchten die farblose Fläche mit
staubigen, durch das zehn Fuß hohe Gras getriebenen Hohlwegen.
Trotz der frühen Morgenstunde waren alle diese Gänge voller Tiere,
die eilig zu dem Wasser drängten. Die Hirschkühe und die
Rehkälbchen hörte man husten in der staubigen Luft.

		Stromaufwärts, bei der Biegung des trägen Wassers um den
Friedensfelsen, den Wächter der Waffenruhe, stand im Mondlicht,
grau und abgemagert, [bookmark: page30] Hathy, der wilde Elefant, mit seinen Söhnen, sich
hin und her wiegend, immer wiegend. Etwas unterhalb stand die
Vorhut des Wildes; weiter unten die Schweine und die wilden Büffel;
und am jenseitigen Ufer, wo die hohen Bäume bis an des Wassers Rand
standen, war der abgesonderte Platz für die Fleischfresser, die
Tiger, Wölfe, Panther, Bären und die anderen.

		»Wir stehen wahrlich alle unter einem Gesetz,« sagte
Baghira, während er in das Wasser watete und hinüberblickte, wo in
langer Reihe klappernde Geweihe aneinander stießen, furchtsame
Augen starrten, wo die Wildschweine und das Rotwild sich drängend
vor- und rückwärts schoben. »Gute Jagd euch allen von meinem Blut!«
fügte er hinzu, legte sich in voller Länge mit der einen Flanke in
das seichte Wasser, während die andere daraus hervortrat, und stieß
dann leise zwischen den Zähnen hervor: »Wäre das Gesetz nicht da,
so könnte es eine sehr gute Jagd geben.«

		Die flink gespitzten Ohren des Wildes vernahmen diese letzten
Worte, ein furchtsames Geflüster flog durch die Reihen: »Die
Waffenruhe! Gedenke der Wasser-Waffenruhe!«

		»Frieden dort, Frieden!« gurgelte Hathi, der wilde Elefant. »Die
Waffenruhe besteht zu Recht, Baghira. Es ist nicht an der Zeit, von
Jagd zu reden.« [bookmark: page31]

		»Wer wüßte das besser als ich?« antwortete Baghira, und seine
gelben Augen blickten rollend stromaufwärts. »Ich fresse
Schildkröten, ich fange Frösche. Ngaayah! könnte ich doch nur
Blätter verdauen!«

		»Wir wünschen das auch, sehr, sehr,« blökte ein junger Rehbock,
der erst in diesem Frühling geboren und gar nicht damit zufrieden
war. So elend das Dschungelvolk auch war, konnte doch selbst Hathi
ein heimliches Schmunzeln nicht unterdrücken, und Mogli, der, auf
seine Ellenbogen gestützt, im warmen Wasser lag, lachte laut auf
und schlug den Schaum mit seinen Füßen hoch.

		»Wohl gesprochen, kleines Knospenhorn,« schnurrte Baghira, »wenn
die Waffenruhe endet, werde ich zu deinen Gunsten daran denken,«
und er blickte scharf durch die Dunkelheit nach dem Böcklein, um es
später wiederzuerkennen.

		So flogen die Reden auf- und abwärts an den Trinkplätzen. Man
hörte die grunzenden Schweine sich um den Platz balgen, die Büffel
stöhnen, wenn sie sich aus den Sandbänken hervorarbeiteten, das
Wild trübselige Geschichten erzählen, von wund gelaufenen Füßen,
auf der Suche nach Futter. Fragen wurden flußüber zu den
Fleischfressern geschickt, aber nur trostloser Bescheid kam zurück;
und die heißen Windstöße aus dem Dschungel kamen und gingen und
tobten [bookmark: page32]
zwischen den Felsen und in dem rasselnden Gezweig und schleuderten
Äste und Staub in das Wasser.

		»Auch das Menschenvolk stirbt neben seinen Pflügen,« sagte ein
junger Hirsch. »Ich sah drei von ihnen zwischen Sonnenuntergang und
Nacht. Sie lagen still und ihre Ochsen bei ihnen. Wir werden auch
bald still liegen.«

		»Der Fluß ist noch gefallen seit der letzten Nacht,« sagte Balu.
»O Hathi! hast du jemals solche Dürre gesehen?«

		»Sie wird vorübergehen, sie wird vorübergehen,« sagte Hathi,
sich Rücken und Seiten mit Wasser bespritzend.

		»Wir haben einen hier, der es nicht lange ertragen kann,« sagte
Balu, und er sah den Knaben an, den er lieb hatte.

		»Ich?« sagte Mogli ärgerlich, sich im Wasser aufrechtsetzend.
»Ich habe zwar kein dickes Fell, um meine Knochen zu bedecken, aber
wenn man dir dein Fell abzöge, Balu ...«

		Hathi schüttelte sich bei dem Gedanken, und Balu sagte
streng:

		»Menschenjunges, es schickt sich nicht, daß du zu einem Lehrer
der Gesetze also sprichst. Noch nie hat man mich ohne mein Fell
gesehen.«

		»Nun, ich meinte es nicht bös, Balu, wollte nur sagen: du wärest
gleich einer Kokosnuß in [bookmark: page33] der Schale, und ich gleich einer nackten Kokosnuß
– – nun sieh: deine braune Hülse ...« Mogli demonstrierte, mit
gekreuzten Beinen und mit erhobenem Zeigefinger, wie es seine
Gewohnheit war, als plötzlich Baghira, mit sanfter Pfote, ihn
kopfüber rücklings ins Wasser warf.

		»Immer schlimmer,« sagte der schwarze Panther, während der Knabe
sich prustend herausarbeitete, »erst soll Balu die Haut abgezogen
werden, und nun ist er eine Kokosnuß. Nimm dich in acht, daß er dir
nicht tut, was oft reife Kokosnüsse tun.«

		»Und was tun die?« fragte Mogli, der im Augenblick nicht auf
seiner Hut war, obwohl das einer der ältesten Scherze im Dschungel
ist.

		»Dir den Kopf zerschlagen,« sagte Baghira ruhig und tauchte ihn
im Nu wieder unter.

		»Es ist nicht recht von dir, dich über deinen Lehrer lustig zu
machen,« sagte der Bär, als Mogli zum drittenmal untergetaucht war
und plätschernd emporschnellte.

		»Nicht recht, nicht recht? Was willst du, Balu? Das nackte Ding
rennt hin und her, treibt seinen Affenspaß mit Leuten, die einst
gute Jäger waren, und zupft die besten von uns am Bart aus
Übermut,« rief Schier Khan, der lahme Tiger, zum Wasser
hinunterhinkend. Er stand einen Augenblick still, um sich an dem
Schreck des Rehwildes [bookmark: page34] auf dem andern Ufer zu weiden, dann senkte er den
vierschrötigen Kopf mit der faltigen Stirn und begann zu schlecken,
brummend: »Das Dschungel ist ein Tummelplatz für junge Hunde
geworden. Sieh mir ins Auge, Menschenjunges.«

		Mogli sah, starrte ihn an, so unverschämt, wie er irgend konnte,
und nach einer Minute wandte Schier Khan sich unruhig ab.
»Menschenjunges hin und Menschenjunges her,« knurrte er, weiter
trinkend; »das Junge ist weder Mensch noch Tier, sonst würde es
sich gefürchtet haben. Nächstes Jahr werde ich es um Erlaubnis
fragen müssen, ob ich trinken darf. Aurgh!«

		»Das ist möglich,« sagte Baghira, ihm scharf zwischen die Augen
sehend, »das ist möglich ... fohw, Schier Khan! Welch neue Schande
hast du über uns gebracht?«

		Der lahme Tiger hatte Kinn und Backen ins Wasser getaucht, und
dunkle, ölige Streifen flossen von ihm stromab.

		»Mensch,« sagte Schier Khan kaltblütig, »getötet vor einer
Stunde,« und er schnurrte und knurrte in sich hinein.

		Die Reihen der Tiere schwankten aufgeregt hin und her, ihr
Geflüster wuchs an zum Schrei: »Menschen, Menschen, er hat Menschen
getötet!« Dann blickte alles auf Hathi; aber der schien nichts zu
hören. Hathi, der wilde Elefant, handelt [bookmark: page35] stets nur, wenn es rechte Zeit
ist, und das ist mit ein Grund, warum er so lange lebt.

		»In solcher Zeit wie dieser Menschen töten! War kein anderes
Wild zu haben?« rief Baghira zornig, während er aus dem besudelten
Wasser trat, und schüttelte jede Tatze nach Katzenart.

		»Ich tötete zum Zeitvertreib, nicht um zu fressen.«

		Das entsetzte Geflüster hub aufs neue an, und Hathis kleines,
wachsames, weißes Auge blinzelte nach Schier Rhan hin.

		»Zum Zeitvertreib,« wiederholte Schier Khan, das Wort dehnend.
»Nun will ich mich satt trinken und wieder reinmachen. Wer hat
etwas dagegen?«

		Baghira machte einen Buckel, wie ein Bambus, der vom Sturm
gebogen wird; aber Hathi erhob seinen Rüssel und fragte ruhig:

		»Du tötetest zum Zeitvertreib?«

		Und wenn Hathi eine Frage tut, ist's geraten, zu antworten.

		»Jawohl! Es war mein Recht und meine Nacht. Du weißt es, o
Hathi.« Schier Rhan sprach beinahe höflich.

		»Ja, ich weiß,« antwortete Hathi, und – nach kurzem Schweigen:
»Hast du dich satt getrunken?«

		»Für diese Nacht, ja.« [bookmark: page36]

		»Geh' denn. Der Fluß ist zum Trinken da und nicht zum Besudeln.
Keiner, als der lahme Tiger, würde mit seinem Recht prahlen in
einer Zeit wie dieser, – wo wir zusammen leiden, Menschen- und
Dschungelvolk. Rein oder unrein, geh' in deine Höhle, Schier
Khan!«

		Die letzten Worte schmetterte er heraus wie mit silberner
Trompete, und Hathis drei Söhne schoben sich einen halben Schritt
vorwärts; aber es war nicht nötig. Schier Khan schlich fort, er
wagte nicht zu knurren, denn er wußte, was jedermann weiß: wenn es
zum Treffen kommt, ist Hathi der Herr des Dschungels.

		»Was ist das für ein Recht, von dem Schier Khan sprach?«
flüsterte Mogli in Balus Ohr. »Menschen zu töten, ist immer
schändlich. Das Gesetz sagt das. Und doch spricht Hathi ...«

		»Frag' ihn. Ich weiß es nicht, kleiner Bruder. Recht oder nicht
Recht, wenn Hathi nicht gesprochen hätte, würde ich dem lahmen
Schlächter seine Lektion erteilt haben. Zum Friedensfelsen kommen,
frisch vom Menschenmord, und sich des rühmen, ist ein
Schakalstreich! Und dazu noch das gute Wasser zu besudeln!«

		Mogli wartete eine Minute, um sich ein Herz zu fassen, denn es
ist keine Kleinigkeit, Hathi so direkt anzureden, und dann rief er:
»Was ist Schier Khans Recht, o Hathi?« [bookmark: page37]

		An beiden Ufern wurden seine Worte wiederholt, denn alles Volk
im Dschungel ist unbändig neugierig. Man hatte eben etwas gehört,
was niemand verstand, Balu ausgenommen, der sehr gedankenvoll
blickte.

		»Es ist eine alte Geschichte,« sagte Hathi, »eine Geschichte,
älter als das Dschungel. Seid ruhig, ihr alle an den Ufern, und ich
will euch die Geschichte erzählen.«

		Es folgten ein oder zwei Minuten, während deren die Schweine und
Büffel einander hin und her schoben, und dann riefen die Leiter der
Herden, einer nach dem andern: »Wir warten,« und Hathi schritt
vorwärts, bis er fast knietief in dem Pfuhl beim Friedensfelsen
stand. So vergilbt auch seine Zähne vom Alter waren, und so
abgemagert und runzlig sein Leib, man sah doch, er war, wofür das
Volk des Dschungels ihn hielt, ihr Meister.

		»Ihr wißt, Kinder,« begann er, »daß ihr mehr als alles den
Menschen fürchtet.« Ein Gemurmel der Zustimmung folgte.

		»Diese Geschichte geht dich an, kleiner Bruder,« sagte Baghira
zu Mogli.

		»Mich? Ich gehöre zum Pack. Ich bin ein Jäger aus dem freien
Volk! Was habe ich mit den Menschen zu tun!«

		»Und ihr wißt nicht, warum ihr den Menschen fürchtet?« fuhr
Hathi fort. »Dies ist der Grund: [bookmark: page38]

		Im Anfang, als das Dschungel noch neu war, und keiner weiß, wann
das war, gingen wir alle vom Dschungel nachbarlich zusammen, und
keiner hatte Furcht vor dem andern. In jenen Tagen gab es keine
Dürre, und Blätter, Blumen und Früchte wuchsen zugleich auf einem
Baum, und wir aßen nur Blätter, Blumen und Gras und Früchte und
Rinde.«

		»Gut, daß ich nicht in jenen Tagen geboren wurde,« sagte
Baghira. »Rinde! Die Klauen kann man sich daran schärfen, sonst ist
nichts damit anzufangen!«

		»Und der Herr des Dschungels war Tha, der Urvater der Elefanten.
Mit seinem Rüssel zog er das Dschungel aus den tiefen Wassern, und
wo er mit den Zähnen Furchen in die Erdrinde zog, da rannen Flüsse,
und wo er mit seinem Fuß aufstampfte, kamen Teiche mit gutem,
kühlem Wasser hervor, und wenn er durch den Rüssel blies – so –
fielen die Bäume nieder. So wurde das Dschungel von Tha gemacht,
und so ward mir die Geschichte erzählt.«

		»Die Geschichte hat mit dem Alter Fett angesetzt,« wisperte
Baghira, und Mogli lachte hinter seiner Hand.

		»In jenen Tagen gab es weder Mais, noch Melonen, noch Pfeffer,
noch Zuckerrohr, auch keine kleinen Hütten, wie wir alle sie schon
gesehen; [bookmark: page39] und
das Dschungelvolk wußte nichts vom Menschen und lebte
einträchtiglich zusammen als ein Volk. Nach einiger Zeit aber fing
man an, sich um das Futter zu streiten, obwohl die Weide für alle
ausreichte. Man wurde träge. Jeder wollte da essen, wo er gerade
lag, so wie wir es noch heut zuweilen können, wenn die
Frühlingsregen gut sind. Tha, der Urahn der Elefanten, arbeitete
fleißig weiter an der Einrichtung neuer Dschungel und Flüsse. Er
konnte nicht überall sein; und so machte er den Urahnen der Tiger
zum Meister und Richter des Dschungels, vor den das Dschungelvolk
seine Streitigkeiten bringen sollte. In jenen Tagen aß der
Stammvater der Tiger Früchte und Gras gleich den andern. Er war so
groß, wie ich bin, und er war sehr schön, seine Farbe glich der
Blüte der gelben Liane. Es war kein Fleck und kein Streifen auf
seiner Haut in jenen guten Tagen, als das Dschungel neu war. Das
Dschungelvolk trat vor ihn ohne Furcht, und sein Wort war das
Gesetz für das ganze Dschungel. Denn wir waren damals ja ein
Volk. Aber einst, in einer Nacht, entstand ein Streit zwischen zwei
Böcken, ein Futterstreit, wie ihr ihn jetzt mit Kopf und
Vorderfüßen ausfechtet – und es heißt: als die zwei ihren Streit
vor den Stammvater der Tiger brachten, der zwischen den Blumen lag,
da stieß ein Bock [bookmark: page40] ihn mit den Hörnern, und der Stammvater der Tiger
vergaß, daß er der Meister und Richter des Dschungels war, und
sprang auf den Bock und brach ihm das Genick.

		»Bis zu dieser Nacht war niemals einer von uns gestorben, und
als der Urvater der Tiger sah, was er getan hatte, und von dem
Geruch des Blutes rasend geworden war, da rannte er fort nach den
Sümpfen des Nordens – und wir, das Dschungelvolk, nun ohne Richter,
kämpften untereinander. Tha hörte den Lärm und kam zurück; und
einige von uns sagten dies und andere jenes; er aber sah den toten
Bock zwischen den Blumen und fragte, wer ihn getötet. Und wir vom
Dschungel wollten es nicht sagen, weil der Geruch des Blutes auch
uns toll gemacht hatte, so wie er uns heute toll macht. Wir liefen
im Kreise herum, machten Luftsprünge, schrien und schüttelten
unsere Köpfe. Deshalb gab Tha den Bäumen mit hängenden Zweigen und
den gewundenen Schlingpflanzen Befehl, den Mörder des Bockes zu
zeichnen, daß er ihn erkenne; und Tha sagte: ›Wer will nun Meister
des Dschungelvolks sein?‹ Da sprang der graue Affe, der in den
Ästen lebt, herbei und sagte: ›Ich will jetzt der Meister des
Dschungels sein.‹ Da lachte Tha und sagte: ›So sei es,‹ und ging
zornig fort. [bookmark: page41]

		»Kinder, ihr kennt den grauen Affen. Er war damals, wie er heute
ist. Zuerst setzte er ein weises Gesicht auf, bald aber fing er an,
sich zu kratzen und auf und ab zu klettern; und als Tha
zurückkehrte, fand er den grauen Affen, Kopf nach unten, an einem
Aste baumelnd, die Untenstehenden nachäffend, und diese ihn
verspottend. Und so gab es kein Gesetz mehr im Dschungel, nur
sinnlose Worte und törichtes Geschwätz.

		»Da rief Tha uns alle zusammen und sagte: ›Der erste eurer
Meister hat Tod in das Dschungel gebracht, der zweite Schande. Es
ist Zeit, daß ein Gesetz gemacht wird, ein Gesetz, das ihr nicht
brechen könnt. Nun sollt ihr Furcht kennen lernen, und Furcht soll
euer Meister sein – und das andere wird folgen.‹ Da sagten wir vom
Dschungel: ›Was ist Furcht?‹ Und Tha sagte: ›Suchet, bis ihr
findet.‹ So liefen wir im Dschungel auf und ab und suchten Furcht,
und da kamen die Büffel –«

		»Uff–f!« brummte Mysa, der Leiter der Büffel, von der Sandbank
her.

		»Ja, Mysa, es waren die Büffel. Sie kamen zurück mit der
Neuigkeit, Furcht sitze in einer Höhle im Dschungel, sei unbehaart
und gehe auf den Hinterbeinen. Da folgten wir vom Dschungel der
Herde, bis wir zu der Höhle kamen, und Furcht stand vor dem Schlund
der Höhle, und [bookmark: page42]
er war, wie die Büffel gesagt, haarlos und ging auf seinen
Hinterbeinen. Er schrie auf, als er uns sah, und seine Stimme
erfüllte uns mit dem Schrecken, den wir noch heute fühlen, und wir
rannten fort und stießen und traten einander nieder, denn wir
fürchteten uns. In jener Nacht, so wurde mir erzählt, lagen wir vom
Dschungel nicht beieinander, wie es unsere Gewohnheit war – jeder
Stamm blieb für sich, Schwein mit Schwein, Wild mit Wild, Horn mit
Horn, Huf mit Huf, gleiches bei gleichem, und so lagen sie zitternd
im Dschungel.

		Nur der Stammvater der Tiger war nicht unter uns, er verbarg
sich noch in den Sümpfen des Nordens, und als ihm Kunde kam von dem
Ding, das wir in der Höhle gesehen, da sagte er: ›Ich will hingehen
und dem Ding das Genick brechen.‹ Und er rannte die ganze Nacht
durch, bis er zu der Höhle kam – aber die Bäume und die
Schlingpflanzen gedachten Thas Befehl, senkten ihre Zweige nieder
und zeichneten ihn, als er dahinrannte; sie fuhren mit ihren
Fingern ihm über Rücken, Flanken, Kopf und Wangen. Wo immer sie ihn
berührten, da blieben Streifen und Zeichen auf seiner gelben Haut.
Und diese Streifen tragen seine Kinder noch diesen Tag. Als er zu
der Höhle kam, streckte der Haarlose seine Hand aus und nannte
[bookmark: page43] ihn: ›der
Gestreifte, der bei Nacht kommt‹ – und der Stammvater der Tiger
fürchtete sich vor dem Haarlosen und rannte heulend zurück nach den
Sümpfen.«

		Mogli lachte leise, mit dem Kinn im Wasser.

		»So laut heulte er, daß Tha ihn hörte und sagte: ›Was hast du
für Kummer?‹ Und der Stammvater der Tiger streckte seine Schnauze
zu dem neu gemachten Himmel auf, der nun so alt ist, und rief: ›Gib
mir meine Macht zurück, o Tha. Ich bin vor dem ganzen Dschungel
geschändet, und ich bin geflohen vor dem Haarlosen, und er rief
mich mit schimpflichem Namen.‹ ›Und weshalb?‹ sagte Tha. ›Weil ich
beschmutzt bin mit dem Schlamm der Sümpfe,‹ sagte der Stammvater
der Tiger. ›Dann geh schwimmen,‹ sagte Tha, ›und rolle dich im
nassen Gras umher; wenn es Schlamm ist, wird er sicher
abgewaschen;‹ und der Stammvater der Tiger schwamm und rollte und
rollte sich, bis das Dschungel sich rundum drehte vor seinen Augen;
aber nicht der kleinste Streifen auf seiner Haut war verschwunden,
und Tha, der ihm zugesehen, lachte. Da sagte der Stammvater der
Tiger: ›Was habe ich getan, daß dies über mich kommen mußte?‹

		»Tha sagte: ›Du hast den Bock getötet, du hast den Tod auf das
Dschungel losgelassen, und [bookmark: page44] mit dem Tod ist Furcht gekommen, so daß das
Dschungelvolk sich fürchtet voreinander, wie du dich fürchtest vor
dem Haarlosen.‹ Der Stammvater der Tiger sagte: ›Mich werden sie
niemals fürchten, denn ich kannte sie von Anfang an.‹ Tha sagte:
›Geh' und überzeuge dich!‹

		»Und der Stammvater der Tiger lief hin und her und rief laut
nach dem Wild, dem Schwein und dem Hirsch und dem Stachelschwein
und dem ganzen Dschungelvolk; aber sie liefen fort vor ihm, der
einst ihr Richter gewesen, denn sie fürchteten sich.

		»Da kam der Stammvater der Tiger zurück; sein Stolz war
gebrochen, er schlug seinen Kopf gegen den Boden und riß die Erde
mit seinen Tatzen auf und sagte: ›Erinnere dich, o Tha, daß ich
einst der Meister des Dschungels war, vergiß mich nicht – laß
meinen Kindern die Erinnerung, daß ich einst ohne Furcht und ohne
Schande gewesen.‹ – Und Tha sagte: ›Dieses eine will ich für dich
tun, weil du mit mir das Dschungel hast werden sehen. Für
eine Nacht in jedem Jahr soll es sein wie vordem, ehe du den
Bock getötet, für dich und für deine Kinder! Wenn du den Haarlosen
– des Name Mensch ist – in der Nacht triffst, sollst du ihn
nicht fürchten, aber er soll dich fürchten, als wärest du noch
Richter und Meister des [bookmark: page45] Dschungels! Zeige ihm Barmherzigkeit in der
Nacht seiner Furcht, denn du weißt, was Furcht ist.‹

		»Und der Stammvater der Tiger antwortete: ›Ich bin zufrieden.‹
Aber als er das nächstemal trank, sah er im Wasser die schwarzen
Streifen auf seiner Haut, und er gedachte des Namens, den der
Haarlose ihm gegeben, und er ward zornig. Ein Jahr lebte er in den
Sümpfen und wartete, ob Tha sein Versprechen halten würde. Und in
einer Nacht, da der Schakal des Mondes (der Abendstern) klar über
dem Dschungel stand, fühlte er, daß seine Nacht über ihm war, und
er ging zu der Höhle, den Haarlosen zu treffen. Da geschah, was Tha
versprochen, denn der Haarlose fiel nieder vor ihm und lag auf der
Erde, und der Oberste der Tiger schlug ihn und zerbrach ihm seinen
Rücken. Und er dachte, daß nur ein solches Ding im Dschungel
wäre, und daß er Furcht getötet hätte. Da, als er über seinem Opfer
schnüffelte, hörte er Tha herniederkommen aus den Wäldern des
Nordens und hörte die Stimme des Urvaters der Elefanten, und diese
Stimme war dieselbe, die wir jetzt hören –«

		Der Donner rollte auf und nieder an den trockenen, zerfurchten
Hügeln; aber er brachte keinen Regen – nur Wetterleuchten zuckte
hinter den Felsenrücken – und Hathi fuhr fort: [bookmark: page46]

		» Das war die Stimme, die er hörte, und Tha sprach: ›Ist
dies deine Barmherzigkeit?‹

		»Der Stammvater der Tiger leckte seine Lefzen und sagte: ›Was
ist los? Ich habe Furcht getötet!‹

		»Und Tha sagte: ›Du blinder Tor! Du hast die Füße des Todes
entfesselt, und er wird deiner Spur folgen, bis du stirbst – du
hast den Menschen töten gelehrt!‹

		»Der Stammvater der Tiger blieb starr aufgerichtet über seinem
Opfer stehen und sagte: ›Es ist nun so, wie der Bock war! Furcht
ist nicht mehr! Nun will ich wieder Richter sein über das
Dschungel.‹

		»Und Tha sagte: ›Niemals wieder wird das Dschungelvolk zu dir
kommen – sie werden deine Spur nicht kreuzen, noch neben dir
schlafen, noch dir folgen, noch weiden bei deiner Lagerstatt! Nur
Furcht soll dir folgen und mit dem Schlag, den du nicht sehen
kannst, dich zwingen nach seinem Willen. Er wird den Boden unter
deinem Fuß sich öffnen und die Schlingpflanze deinen Nacken
umschnüren und die Bäume um dich her zusammenwachsen heißen, höher,
als du springen kannst, und zuletzt wird er dein Fell nehmen und
seine Jungen darein wickeln, wenn sie frieren – – du hattest keine
Barmherzigkeit für ihn, und keine wird er für dich haben.‹ [bookmark: page47]

		»Der Stammvater der Tiger war sehr keck, denn seine Nacht war
noch über ihm, und er sagte: ›Das Versprechen des Tha bleibt das
Versprechen des Tha! Er wird mir meine Nacht nicht nehmen?‹

		»Und Tha sagte: ›Deine eine Nacht ist dein, wie ich gesagt; aber
du hast dafür zu zahlen. Du hast den Menschen töten gelehrt, und er
lernt schnell.‹ –

		»Der Stammvater der Tiger sagte: ›Hier liegt er, unter meinem
Fuß, mit gebrochenem Rücken. Lasse das Dschungel wissen, daß ich
Furcht getötet.‹

		»Da lachte Tha und sagte: ›Du hast einen von vielen getötet;
aber du selbst magst es dem Dschungel sagen – denn – deine Nacht
ist um!‹

		»So kam der Tag, und aus dem Schlund der Höhle trat ein anderer
Haarloser, und er sah den Ermordeten auf dem Wege und den
Stammvater der Tiger über ihm – und er nahm einen spitzen Stab –
–«

		»Sie werfen solch ein Ding, das schneidet, jetzt noch,« sagte
Sahi, das Stachelschwein, vom Ufer herunter rasselnd. – Sahi gilt
für ein ungemein gutes Essen bei den Gonds (ein in den Wäldern
lebender indischer Stamm). Sie nennen ihn Ho-Igoo – und er weiß
etwas zu erzählen von den bösen kleinen Gond-Äxten, [bookmark: page48] die durch die Luft wirbeln,
wie die Drachenfliege.

		»Es war ein spitzer Stab,« sagte Hathi, »so wie sie ihn in den
Grund der Grubenfalle stecken, und er schleuderte ihn tief in die
Flanke des Stammvaters der Tiger. So kam es, wie Tha gesagt, und
der Stammvater der Tiger rannte heulend auf und ab im Dschungel,
bis er den Stab herausgezerrt hatte, und das ganze Dschungel wußte
nun, daß der Haarlose von weither treffen konnte, und sie
fürchteten sich mehr als je. So kam es, daß der Stammvater der
Tiger den Menschen töten lehrte, und ihr wißt, welches Leid dies
über unser Volk brachte – durch die Schlinge, die Grube, die
versteckte Falle, den fliegenden Stab und die stechende Fliege, die
aus dem weißen Dampf hervorkommt (Hathi meinte die Flinte), und die
rote Blume [bookmark: text1]F1, die uns
hinaustreibt in das offene Land. – Aber in einer Nacht
fürchtet der Haarlose den Tiger, wie Tha versprochen, und niemals
hat der Tiger ihm Grund gegeben, ihn mehr zu fürchten. Wo er ihn
dann findet, da tötet er ihn, eingedenk, wie der Stammvater der
Tiger geschändet wurde. Sonst aber wandelt Furcht durch das
Dschungel bei Tage und bei Nacht.« [bookmark: page49]

		»Ahi! Ahu!« ächzte das Wild bei dem Gedanken, was das für alle
bedeutete.

		»Und nur, wenn eine große Furcht über uns allen liegt, wie
jetzt, dann legen wir unsere kleine Furcht beiseite und treffen
zusammen auf einem Platz, wie wir es heute tun.«

		»Nur für eine Nacht fürchtet der Mensch den Tiger?«
fragte Mogli.

		»Nur für eine Nacht,« sagte Hathi.

		»Aber ich, aber wir, aber das ganze Dschungel weiß doch, daß
Schier Khan zwei- und dreimal im Monat Menschen tötet.«

		»So ist es. Dann springt er von hinten und dreht seinen
Kopf zur Seite, wenn er zuschlägt, denn er ist voll Furcht. Wenn
der Mensch ihn ansähe, würde er fliehen ... Aber in seiner
Nacht geht er offen hinunter in das Dorf und zwischen die Hütten,
und er steckt seinen Kopf in die Torwege, und die Menschen fallen
auf ihr Gesicht, und dann hat er seinen Mord. – Einen Mord
in dieser Nacht.«

		»O,« sagte Mogli für sich, sich im Wasser umdrehend, »nun weiß
ich, warum Schier Khan mich ihn ansehen hieß! Es hat ihm nichts
genutzt, er konnte meinen Blick nicht aushalten, und ich bin ihm
sicher nicht zu Füßen gefallen! Aber ich bin ja auch kein Mensch;
ich bin vom freien Volk.« [bookmark: page50]

		»Umm,« sagte Baghira, tief in seiner zottigen Kehle, »kennt der
Tiger seine Nacht?«

		»Nicht bevor der Schakal des Mondes klar über dem Abendnebel
steht. Zuweilen fällt sie in den trockenen Sommer, zuweilen in die
nasse Regenzeit, diese eine Nacht des Tigers. Der Stammvater der
Tiger allein trägt an allem die Schuld, und daß wir Furcht
kennen.«

		Das Wild stöhnte kummervoll – aber Baghiras Lippen kräuselte ein
verschmitztes Lächeln. »Kennen die Menschen diese – – diese –
Geschichte?« fragte er.

		»Keiner kennt sie – nur die Tiger und wir, die Elefanten, die
Kinder des Tha – nun habt ihr, an den Wassern, sie gehört – und ich
habe gesprochen.«

		Hathi senkte seinen Rüssel in das Wasser, zum Zeichen, daß er
nicht mehr reden wollte.

		»Aber – aber – aber –« sagte Mogli, sich zu Balu wendend,
»weshalb denn fraß der Stammvater der Tiger nicht weiter Gras und
Blumen und Blätter? Er brach dem Bock wohl das Genick, aber er fraß
ihn nicht. Was brachte ihn denn zu dem heißen Fleisch?«

		»Die Bäume und die Schlingpflanzen zeichneten ihn, kleiner
Bruder, und machten ihn zu dem gestreiften Ding, das wir sehen;
niemals wieder wollte er etwas von ihren Früchten wissen. Von
[bookmark: page51] dem Tage an
rächte er sich an dem Wild und den andern Pflanzenfressern,« sagte
Balu.

		»Also du kennst die Geschichte? He, weshalb habe ich sie
denn nie gehört?«

		»Weil das Dschungel vollsteckt von solchen Geschichten. Wenn ich
einmal davon angefangen, hätte ich kein Ende gefunden. Laß mein Ohr
los, kleiner Bruder.«

		[bookmark: page52]

		


			[bookmark: foot1]Das Feuer.


	
		
		Das Gesetz des Dschungels

		 Ich möchte dir einen Begriff
von der ungeheuren Mannigfaltigkeit des Dschungelrechts geben, und
deshalb habe ich einige der Gesetze, unter denen die Wölfe leben,
in Verse gesetzt (Balu pflegte sie stets in einer Art von Singsang
aufzusagen). Natürlich gibt es deren noch viele Hundert mehr, aber
als Beispiel genügen diese.

		Dies sind die Gesetze des Dschungel, so alt und so
klar wie das Licht;

Der Wolf, der sie hält, wird gedeihen, und sterben der Wolf, der
sie bricht.

		Lianengleich schlingt das Gesetz sich, voran und
zurücke, Zickzack;

Die Stärke des Packs ist der Wolf, und die Stärke des Wolfs ist das
Pack.

		Wasch' täglich vom Kopf bis zum Schwanz dich –
trink tief, aber trink mit Bedacht;

Und wisse, bei Tag sollst du schlafen, und jagen sollst du bei
Nacht. [bookmark: page53]

		Der Schakal mag folgen dem Tiger, doch Kind, wenn
gewachsen dein Bart,

Bedenke, der Wolf ist ein Jäger – such' Nahrung, wie's ziemt deiner
Art.

		Halt Ruh' mit dem Bär, dem Tiger und Panther, des
Dschungels Herr'n,

Und störe nicht Hathi, den Stillen, dem Eber im Lager bleib
fern.

		Wenn Pack stößt auf Pack in dem Dschungel, wer fügt
sich, wer weichet zur Seit'?

Lieg still, bis die Führer geredet, gut Wort oft schlichtet den
Streit.

		Bekämpfst du den Wolf aus dem Packe, kämpf' fernab
und kämpfe allein,

Sonst frißt der Streit auch die andern und lichtet befreundete
Reih'n.

		Die Höhle des Wolfs ist ihm Zuflucht, nur ihm
gehört sie allein,

Da darf nicht der Leitwolf ihn stören, der Rat selbst darf da nicht
hinein.

		Die Höhle des Wolfs ist ihm Zuflucht, grub er sie
zu offen am Licht,

So macht ihm der Rat durch Boten das Wechseln der Höhle zur
Pflicht.

		Und jagt ihr vor Mitternacht, so schweiget und
weckt nicht den Wald mit Geschrei,

Denn schnell flieht das Wild aus den Ähren, eure Brüder gehn leer
aus dabei. [bookmark: page54]

		Für dich, für den Wurf, für die Wölfin töt'
reichlich, doch niemals zur Lust,

Und siebenmal! töt' nicht den Menschen, der Satzung bleibe
bewußt!

		Nicht ganz verschlinge die Beute, die stolz du dem
Schwächern geraubt,

Packrecht gilt auch für den Schwächsten, drum laß ihm die Haut und
das Haupt.

		Die Beute des Packs gehört allen, sie teilen und
fressen sofort,

Dem Tode bist du verfallen, verschleppst du ein Stück nur vom
Ort.

		Die Beute des Wolfs gehört ihm nur, er macht mit
ihr, was ihm beliebt,

Das Pack darf nur daran rühren, wenn er die Erlaubnis ihm gibt.

		Wurfrecht ist das Recht des Jährlings, vom Pack
heischt er es allein,

»Maulvoll«, wenn der Jäger gefressen, und keiner darf knurren:
nein.

		Das Lagerrecht eignet der Mutter, wer mit ihr vom
gleichen Jahr,

Bringt einen Schenkel der Beute den hungrigen Wölflingen dar.

		Das Höhlenrecht eignet dem Vater, – zu jagen wie
ihm gefällt,

Dem Packe ist er nicht pflichtig, dem Rate nur unterstellt. [bookmark: page55]

		Leitwolf ist der Älteste, Schlauste, der Stärkste
an Zahn und an Pfot'!

Und läßt das Gesetz eine Lücke, so gilt sein Wort als Gebot.

		Das sind die Gesetze des Dschungel, und zahlreich
sind sie und stark,

Doch »Gehorch« ist Kopf des Gesetzes, sein Buckel, Huf, Hüfte und
Mark.

		


		[bookmark: page56]

	
		
		Das Wunder des Purun Bhagat

		


		Da die Erd' zu wanken begann in
der Nacht,

Wir schlichen hin, zupften die Hand ihm leis,

Denn wir liebten ihn mit der Liebe Macht,

Die nicht versteht, aber fühlt und weiß.

		Und als mit Brüllen der Berg zerbrach,

In Regensturz unsre Welt zerfiel,

Wir schützten ihn, Volk der Kleinen, – ach!

Nun lauscht er nie mehr unsrem Spiel.

		Mit scheuer Lieb', nach Wildlings Art,

Hat unsre Schar ihn treu bewacht,

Weh! unser Bruder schläft, und hart

von hinnen seine Sipp' uns jagt.

		Klagelied des Langurs.

		 

		[bookmark: page57]

		 Einst lebte ein Mann in Indien, der war erster
Minister in einem der halb unabhängigen Eingeborenen-Staaten des
nordwestlichen Teiles des Landes. Er war ein Brahmane von so hoher
Kaste, daß Kaste für ihn gar keine besondere Bedeutung mehr hatte.
Sein Vater hatte ein wichtiges Amt in der buntfarbigen Lumpen- und
Zopfwirtschaft eines altmodischen indischen Hofes bekleidet. Aber
als Purun Dass heranwuchs, sah er ein, daß die Zeiten sich geändert
hatten, und daß man, um vorwärts zu kommen, sich mit den Engländern
gut stellen und alles nachahmen müßte, was die Engländer für gut
hielten. Zu gleicher Zeit aber mußte ein eingeborener Beamter auch
seines eignen Herrn [bookmark: page58] Gunst sich erhalten. Das war eine schwierige Sache;
aber der ruhige, schweigsame, junge Brahmane, den eine gute
englische Erziehung an der Universität zu Bombay unterstützte,
faßte die Dinge kühl auf und stieg Schritt für Schritt empor, bis
zum ersten Minister des Königreichs. Das heißt, er besaß nun mehr
wirkliche Macht als sein Herr, der Maharajah.

		Als der alte König – der eifersüchtig auf die Engländer, ihre
Eisenbahnen und Telegraphen war – starb, stand Purun Dass hoch in
Gunst bei seinem jungen Nachfolger, der ebenfalls von einem
Engländer erzogen war. Sie gründeten zusammen Schulen für kleine
Mädchen, legten Straßen an, eröffneten Staats-Apotheken und
Ausstellungen von Ackergeräten, veröffentlichten ein jährliches
Blaubuch über den ›geistigen und materiellen Fortschritt des
Staates‹, und das Foreign Office sowie die indische Regierung waren
entzückt; aber Purun Dass trug Sorge, daß alle Ehre seinem Herrn
zuteil wurde.

		Sehr wenige einheimische Staaten nehmen englische Verbesserungen
ohne Vorbehalt an, weil sie die Meinung des Purun Dass, zu der er
sich durch seine Taten bekannt hatte, nicht teilen, daß nämlich
alles, was für Engländer gut ist, für Asiaten doppelt gut sein
müsse. Der erste [bookmark: page59] Minister wurde der geehrte Freund von Vizekönigen
und Gouverneuren, von ärztlichen Missionaren und von gewöhnlichen
Missionaren, von schneidigen englischen Offizieren sowohl, die zum
Jagen in die Schutzstaaten kamen, wie von dem ganzen
Touristenschwarm, der Indien in der kühlen Jahreszeit bereist und
den Leuten zeigt, wie man eigentlich alles machen müßte. In seiner
Mußezeit gründete er Stipendien für das Studium der Medizin,
Fabriken, genau nach englischem Beispiel, und schrieb Artikel für
den »Pionier,« die größte indische Zeitung, um die Pläne und
Absichten seines Herrn zu erklären.

		Zuletzt besuchte er England und hatte bei seiner Rückkehr den
Priestern enorme Summen zu zahlen. Denn selbst ein Brahmane von so
hohem Rang wie Purun Dass verlor die Rechte der Kaste, sobald er
das dunkle Meer kreuzte. In London sah und sprach er alles, was von
Bedeutung da war, Männer, deren Namen die ganze Welt kennt; und sah
ein gut Teil mehr, als er sagte. Er bekam Ehrendiplome von
gelehrten Universitäten, hielt Reden, sprach mit Damen in
ausgeschnittenen Kleidern über soziale Reform in Indien – bis ganz
London rief: »Dies ist der interessanteste Mann, dem wir je bei
einem Diner begegneten, seit es Diners gibt!«

		Als er nach Indien zurückkam, strahlte sein [bookmark: page60] Ruhm, denn der Vizekönig selbst
kam zu Besuch, um dem Maharajah das Großkreuz des Sterns von Indien
– ganz aus Diamanten, Ordensbändern und Schmelz – zu verleihen; und
bei derselben Zeremonie, während die Kanonen donnerten, wurde Purun
Dass zum Großritter des Ordens vom Indischen Reich ernannt – so daß
sein Name fortan lautete: Ritter Purun Dass, K. C. I. E.
[bookmark: text2]F2 Am Abend beim Diner in des Vizekönigs mächtigem Zelt
erhob er sich, das Ehrenzeichen und Band seines Ordens auf der
Brust, erwiderte den Toast auf seines Herrn Gesundheit und hielt
eine Rede, die wohl wenige Engländer hätten übertreffen können.

		Im folgenden Monat, als die Stadt wieder in sonnenbackener Ruhe
dalag, tat er etwas, was keinem Engländer im Traum eingefallen
wäre, nämlich: er starb – insoweit es die Angelegenheiten der Welt
betraf. Der juwelengezierte Orden seiner Ritterschaft ging an die
indische Regierung zurück, ein neuer Premier-Minister wurde mit den
Staatsgeschäften betraut, und ein großes Schiebespiel begann in
allen untergeordneten Ämtern. Die Priester wußten, was vorgegangen,
und das Volk ahnte es; aber Indien ist das einzige Land der Welt,
wo ein Mann tun kann, was [bookmark: page61] er will, ohne daß nach dem »Warum« gefragt wird.
Und die Tatsache, daß Ritter Purum Dass, K. C. I. E., Stellung,
Palast und Macht aufgegeben hatte, um das ockergelbe Gewand eines
Sannyasi oder heiligen Mannes anzulegen und die Bettelschale zu
tragen, wurde als nichts Außergewöhnliches angesehen.

		Er war, wie das alte Gesetz empfiehlt, zwanzig Jahre ein
Jüngling, zwanzig Jahre ein Kämpfer (wenngleich er nie in seinem
Leben eine Waffe geführt) und zwanzig Jahre das Oberhaupt eines
Haushaltes gewesen. Er hatte Reichtum und Macht nach dem Werte
angewendet, den er beiden beimaß; er hatte Ehren angenommen, wenn
sie ihm in den Weg kamen, er hatte Menschen und Städte nah und fern
gesehen, und Menschen und Städte hatten sich vor ihm geneigt und
ihn geehrt. Nun ließ er dies alles fallen, wie ein Mann den Mantel
abwirft, wenn er seiner nicht mehr bedarf.

		Als er durch das Stadttor schritt, ein Antilopenfell und die
Krücke mit erzenem Griff unter dem Arm, die Bettelschale von
braunem See-Kokos in der Hand, barfuß, allein, die Augen zur Erde
gerichtet, ertönten hinter ihm von den Bastionen die Salutschüsse
zu Ehren seines glücklichen Nachfolgers. Purun Dass nickte. All
dies Leben war beendet – und erregte so wenig [bookmark: page62] seine Wünsche oder seinen Haß, wie
ein farbloser Traum der Nacht.

		Er war ein Sannyasi – ein hausloser, wandernder Bettler, der von
der Gnade seiner Nachbarn sein täglich Brot erwartet; und so lange
noch ein Bissen zu verteilen bleibt, verhungert in Indien kein
Priester und kein Bettler. Er hatte nie im Leben Fleisch genossen,
sehr selten Fisch. Eine Fünfpfundnote würde ausgereicht haben,
seine persönlichen Nahrungsbedürfnisse für ein Jahr zu decken,
selbst in den Jahren, wo er absoluter Herr über Millionen an Geld
gewesen. Selbst während er in London der Löwe des Tages war,
schwebte ihm vor der Seele sein Traum von Frieden und Ruhe – die
lange, weiße, staubige indische Heerstraße, besät mit den
Eindrücken nackter Füße, der unaufhörliche, langsame Verkehr und
der scharf riechende Holzrauch, der unter den Feigenbäumen sich
kräuselt in der Dämmerung, wenn die Wanderer niedersitzen zum
Abendmahl.

		Als die Zeit gekommen war, diesen Traum zur Wirklichkeit zu
machen, tat der erste Minister die geeigneten Schritte, und nach
drei Tagen hätte man leichter eine Wasserblase im Becken des
Atlantischen Ozeans wiedergefunden, als Purun Dass unter den
herumstreifenden, sich sammelnden und trennenden Millionen Indiens.
[bookmark: page63]

		Wo die Dämmerung ihn überraschte, wurde für die Nacht das
Antilopenfell ausgebreitet; zuweilen in einem Sannyasi-Kloster am
Wege, zuweilen bei einem Lehmschrein der Kala Pir [bookmark: text3]F3, wo die Yogis,
eine andere, geheimnisvolle Sekte heiliger Männer, ihn aufnahmen
wie einen, der den Wert von Kaste und Sekte kennt; zuweilen an der
Grenze eines kleinen Hindu-Dorfes, wo die Kinder zu ihm
heranschlichen mit der Nahrung, die die Eltern für ihn bereitet,
und zuweilen bei der Quelle eines mageren Weideplatzes, wo die
Flamme seines Holzfeuers die schläfrigen Kamele weckte.

		Es war alles gleich für Purun Dass oder Purun Bhagat, wie er
sich nun nannte – Erde, Volk, Nahrung – alles nur eines.

		Und unwillkürlich trugen seine Füße ihn nord- und ostwärts: vom
Süden nach Rohtak, von Rohtak nach Kurnool, von Kurnool nach der
Ruinenstätte Samanah – und dann stromaufwärts, das ausgetrocknete
Bett des Guggerflusses entlang, das sich nur anfüllt, wenn die
Regen in den Bergen fallen, bis er eines Tages die fernen Linien
des großen Himalaya erblickte. Da lächelte Purun Bhagat, denn er
erinnerte sich, daß seine Mutter vom Stamme der Rhajput-Brahmanen
war, vom Kulu-Paß, eine Bergfrau [bookmark: page64] voll steten Heimwehs nach den Schneegipfeln –
und daß der kleinste Tropfen Bergblut den Menschen am Ende dahin
zurücklockt, wohin er gehört.

		

		»Dort,« sagte Purun Bhagat, den unteren Abhängen der Sewaliks
entgegen schreitend, wo die Kaktus gleich siebenarmigen Kandelabern
stehen, »dort werde ich niedersitzen und Wissen erlangen.«

		Und der kühle Wind des Himalaya pfiff um seine Ohren, als er die
Straße wanderte, die nach Simla führt. [bookmark: page65]

		Da er das letztemal dieses Weges gekommen, geschah es mit großem
Gepränge, mit klirrender Kavallerie-Eskorte, um den edelsten und
leutseligsten der Vizekönige zu besuchen. Sie sprachen wohl eine
Stunde lang von ihren gemeinschaftlichen Freunden in London und von
dem, was in Indien der gemeine Mann im Grunde über dies und jenes
denke. Heute machte Purun Bhagat keinen Besuch; er lehnte am Rande
des Weges, den glorreichen Blick über die Ebene genießend, die sich
vierzig Meilen weit unterhalb ausbreitet, bis ein eingeborener
mohammedanischer Wächter ihn bedeutete, daß er den Verkehr hindere;
und Purun Bhagat verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor dem Gesetz, denn
er kannte seinen Wert; suchte er doch ein Gesetz für sich selbst.
Dann ging er weiter und schlief nachts in einer leeren Hütte zu
Chota Simla, wo das Ende der Erde zu sein scheint; aber es war nur
der Anfang seiner Wanderung. Er folgte der Himalaya-Tibet-Straße,
die als schmaler, zehn Fuß breiter Pfad in den massiven Felsen
hineingesprengt ist, oder auf Balken über tausend Fuß tiefen
Abgründen hängt; die niedersteigt in warme, feuchte,
eingeschlossene Täler und aufklimmt über kahle, grasige
Hügelrücken, wo die Sonne wie auf ein Brennglas glüht; oder durch
dunkle, tröpfelnde Wälder sich windet, [bookmark: page66] wo Farngewächs die Stämme vom Wipfel bis zum
Fuß überkleidet und der Goldfasan sein Weibchen lockt.

		Und er begegnete tibetanischen Hirten mit ihren Hunden und
Schafherden, jedes Schaf mit einem Säckchen Borax auf dem Rücken –
und wandernden Holzschlägern und Lamas von Tibet, in Mäntel und
Wolldecken gehüllt, die nach Indien zur Pilgerfahrt zogen – und
Abgesandten von kleinen, einsamen Gebirgsstaaten, auf scheckigen
oder buntgestreiften Ponys vorüberrasend, oder der Kavalkade eines
Rajah, der auf Besuch auszog, – oder er sah auch während eines
langen, klaren Tages nichts weiter, als unten im Tal einen
wühlenden, brummenden schwarzen Bären.

		Im Beginn seiner Wanderung tönte der Lärm der Welt noch in
seinen Ohren nach, wie der Schall in einem Tunnel, den ein Zug
passiert hat; als er aber den Muttieanie-Paß hinter sich hatte, war
das abgetan – und Purun Bhagat war allein mit sich selbst,
wandernd, staunend, sinnend, seine Blicke an der Erde, seine
Gedanken über den Wolken.

		Eines Abends, nach zweitägigem Aufstieg, erreichte er den
höchsten Paß, den er bis jetzt erklommen, und stand plötzlich vor
einer Reihe von Schneegipfeln, die wie ein Gürtel den Horizont
[bookmark: page67] umschlossen –
Berge von fünfzehn- bis zwanzigtausend Fuß Höhe, so nahe scheinbar,
als ob ein Steinwurf sie erreichen könnte, und doch fünfzig bis
sechzig Meilen [bookmark: text4]F4
entfernt. Der Paß war gekrönt mit dunklem, dichtem Wald – Deodar,
Walnuß, wilder Kirsche, wilder Olive, wilder Birne, aber meist
Deodar, der Ceder des Himalaya – und im Schatten des Deodars stand
ein verlassener Schrein der Kali – das ist Durga – das ist Sitala,
die manchmal gegen die Blattern angerufen wird.

		Purun Dass fegte den Steinboden rein, lächelte das grinsende
Bildnis an, machte an der Rückseite des Schreines eine kleine
Feuerstelle aus Lehm, breitete sein Antilopenfell über ein Bett von
frischen Fichtennadeln, schob den » bairagi«, die Krücke mit erzenem Griff, in seine
Achselhöhle und saß nieder, zu ruhen.

		Unmittelbar zu seinen Füßen fiel die Hügelwand jäh ab,
fünfzehnhundert Fuß tief, und ein kleines Dorf von Häusern mit
Steinmauern und Dächern aus gestampfter Erde klammerte tief unten
sich an den steilen Hang. Rund um das Dorf lagen terrassenförmig
winzige Felder gleich einer Schürze von Flickwerk auf den Knien des
Berges, und Kühe, nicht größer als Käfer, grasten [bookmark: page68] zwischen den glatten Steinen
der kreisförmigen Dreschfluren. Das Tal überblickend, konnte das
Auge den Umfang der Gegenstände nicht richtig ermessen; was an der
gegenüberliegenden Bergwand als niederes Gestrüpp erschien, war in
Wirklichkeit ein Wald von hundert Fuß hohen Kiefern. Purun Bhagat
sah einen Adler den ungeheuren Abgrund überschweben, aber der große
Vogel schrumpfte zu einem Punkt ein, ehe er halb hinüber war.
Wenige zerstreute Wolkenfetzen strichen auf und nieder im Tal,
hafteten an einer Hügelwand oder zerflossen, aufwärts wogend, wenn
sie die Höhe des Passes erreichten. Und »hier werde ich Frieden
finden,« sprach Purun Bhagat.

		Nun fragt ein Gebirgsbewohner herzlich wenig nach einigen
hundert Fuß Auf- oder Abstieg, und kaum hatten die Dörfler den
Rauch in dem verlassenen Schrein bemerkt, als auch schon der
Dorfpriester die Hügelterrassen hinaufeilte, den Fremden zu
bewillkommnen.

		Als er Purun Bhagats Blick begegnete, dem Blick eines Mannes,
der gewohnt ist, über Tausende zu gebieten, beugte er sich zur
Erde, nahm schweigend die Bettelschale auf und kehrte ins Dorf
zurück mit den Worten:

		»Endlich haben wir einen heiligen Mann. Nie sah ich einen
solchen Mann. Er ist aus der [bookmark: page69] Ebene, aber von heller Farbe – ein Brahmane der
Brahmanen!«

		»Glaubt Ihr, daß er bei uns bleiben wird?« fragten die
Hausfrauen des Dorfes, und jede tat ihr Bestes, das schmackhafteste
Mahl für den Bhagat zu bereiten.

		Gebirgskost ist einfach; aber mit Buchweizen, Mais und Reis und
rotem Pfeffer und kleinen Fischen aus dem Flüßchen im Tal und Honig
aus den röhrenartigen Bienenstöcken, die in den Steinwänden
angelegt sind, und mit getrockneten Aprikosen und Gelbwurz und
wildem Ingwer und Haferkuchen kann eine fromme Frau schon etwas
Gutes herrichten, und die Schale, die der Priester dem Bhagat
hinauftrug, war wohlgefüllt.

		»Würde er bleiben?« fragte der Priester, »wünschte er einen ›
chela‹ – einen Schüler –, der für ihn
bettle? Hatte er eine Decke gegen die Kälte? War das Essen
schmackhaft?«

		Purun Bhagat aß und dankte dem Geber; »er gedenke zu
bleiben.«

		»Das genügt,« sagte der Priester; »stellet die Bettelschale in
die kleine Höhlung zwischen den beiden knorrigen Wurzeln vor den
Schrein, und jeden Tag wird sie für den Bhagat gefüllt werden; denn
das Dorf fühlt sich geehrt, daß ein solcher Mann« – er blickte
schüchtern auf zu dem Bhagat – »bei uns verweilt.« [bookmark: page70]

		An diesem Tage endete Purun Bhagats Wanderung. Er hatte den
Platz gefunden, der ihm bestimmt war – das Schweigen, den Raum. Von
nun an stand für ihn die Zeit still. – Er saß am Eingang des
Schreins und wußte nicht, ob er lebe oder tot sei, ob er ein Mensch
und Herr seiner Glieder – oder ein Teil der Berge, der Wolken, des
Regens und des Sonnenscheins. Einen Namen wiederholte er leise und
sanft hundert und hundertmal, und allmählich ward ihm, als ob bei
jeder Wiederholung er sich mehr und mehr von seinem Körper löse und
aufwärts schwebe bis an das Tor einer ungeheuren Enthüllung – aber
wenn das Tor sich öffnen wollte, zog sein Körper ihn niederwärts,
und er erkannte mit Schmerz, daß er wieder eingeschlossen war im
Fleisch und Bein von Purun Bhagat.

		Jeden Morgen ward die gefüllte Bettelschale stillschweigend in
die kleine Höhlung von Baumwurzeln vor dem Schrein gestellt.
Zuweilen trug der Priester sie hinauf, zuweilen ein Händler vom
Ladakh, der in dem Dorf übernachtet hatte und sich verdient machen
wollte – öfter noch die Frau, welche die Speise über Nacht
bereitet, und die dann leise und außer Atem bat: »Sprich für mich
vor den Göttern, Bhagat – sprich für das Weib des ›So und so‹!«
[bookmark: page71]

		


		Hin und wieder wurde einem mutigen Kinde die Ehre zuteil, und
Purun Bhagat hörte, wie es hastig die Schale niederstellte und dann
zurück lief, so schnell seine kleinen Beine es zu tragen
vermochten. Aber niemals kam der Bhagat in das Dorf hinunter. Es
lag wie ein Bild zu seinen Füßen ausgebreitet. Er sah die [bookmark: page72] abendlichen
Versammlungen auf den Kreisen der Dreschplätze, dem einzigen ebenen
Grunde; er sah das wundervolle, unbeschreibliche Grün vom jungen
Reis, das Indigoblau der Maisblüte, die dunklen Flecken der
Buchweizensaat und zu seiner Zeit das Purpurblühen der Amarant,
deren winzige Samen, als weder Korn noch Hülsenfrucht, zu
Fastenzeiten ein gesetzlich erlaubtes Essen für den gläubigen Hindu
geben.

		Um die Jahreswende lagen die Maiskolben zum Trocknen auf den
Dächern und ließen sie wie Flächen von reinstem Gold erscheinen.
Wie sie den Mais schnitten und in Garben banden, Reis säten und
ernteten, alles zog an seinem Auge vorüber – als wäre es da unten
auf die vielflächigen Felder gestickt; und er dachte nach über
alles, und wohin das alles endlich führt.

		Im bevölkerten Indien selbst kann ein Mann nicht lange still
sitzen, ohne daß die Kreatur über ihn weg läuft, als wäre er ein
Felsblock. Die Tiere in dieser Wildnis kannten Kalis Schrein und
kamen, den Eindringling anzusehen. Die Langurs, die großen,
graubärtigen Affen des Himalaya, waren natürlich die ersten, denn
sie sind sehr neugierig. Und als sie die Bettelschale umgestülpt
und über den Steinflur gerollt hatten, versuchten sie ihre Zähne an
dem Erzgriff [bookmark: page73]
der Krücke, schnitten dem Antilopenfell Gesichter, und dann wußten
sie, daß das menschliche Wesen, das da so still saß, harmlos war.
Am Abend kletterten sie aus den Fichten herunter, streckten
bettelnd die Hände nach etwas Eßbarem aus und schwangen sich in
zierlichem Bogen wieder hinauf. Sie liebten die Wärme des Feuers
und umdrängten es so, daß Purun Bhagat sie beiseite schieben mußte,
um Holz aufzulegen., Und am Morgen fand er oft einen zottigen Affen
sein Lager teilen. Während des ganzen Tages saß einer oder der
andere von der Bande an seiner Seite, starrte nach den
Schneegipfeln, summte leise und sah unendlich weise und kummervoll
aus.

		Nach den Affen kam der Barasingh, der große Hirsch, der unserm
roten Edelhirsch ähnelt, aber weit stärker ist. Er kam und rieb den
Samt seiner Hörner an den kalten Steinen des Kalibildnisses ab und
stampfte mit den Füßen, als er den Mann im Schrein sah. Aber Purun
Bhagat rührte kein Glied, und nach und nach hob der Hirsch das
königliche Geweih und schnüffelte an Purun Bhagats Schulter. Purun
Bhagat strich mit kühler Hand über das heiße Gehörn, und die
Berührung beruhigte das erregte Tier; es senkte den Kopf, und Purun
Bhagat rieb und entfernte sehr sanft den Samt [bookmark: page74] von dem Geweih. Danach brachte der
Barasingh seine Hindin mit dem Kälbchen, sanfte Dinger, die auf der
Decke des heiligen Mannes niederkauerten; oder er kam auch in der
Nacht allein zurück –, seine Augen glänzten grünlich im
Flackerschein des Feuers, und er bekam seinen Anteil von den
frischen Walnüssen. –

		Dann kam der Moschushirsch, das scheueste und kleinste Rotwild,
die langen Kaninchenohren steif aufgerichtet, und selbst der
scheckige, stille Mushick-Nabha [bookmark: text5]F5 mußte sehen, was das Licht im
Schrein zu bedeuten habe, huschte mit den Schatten des Feuers um
die Wette und steckte seine moosweiche Nase in Purun Bhagats
Schoß.

		Purun Bhagat nannte sie alle »meine Brüder« – und sein leiser
Ruf: »Bhai! bhai!« lockte sie, wenn sie in Hörweite waren, um die
Mittagszeit vom Walde her. Der schwarze Bär des Himalaya, der
mürrische, argwöhnische Sona, der das weiße V-Zeichen unter dem
Kinn trägt, kam mehr als einmal vorüber; und da der Bhagat keine
Furcht zeigte, zeigte Sona keinen Grimm, beobachtete ihn, kam näher
– und bettelte zuletzt um ein Stückchen Brot, um wilde Beeren oder
um eine Liebkosung. Oft, in der [bookmark: page75] stillen Dämmerung, wenn der Bhagat den Gipfel des
gewundenen Passes erstieg, um den roten Morgen über die
Schneegipfel wandern zu sehen, watschelte Sona leise brummend
hinter seinen Fersen, tastete mit der Vorderpranke unter einen
herabgefallenen Ast und schob ihn aus dem Wege, mit ungeduldigem
»Wuuf!«; oder es weckten des Bhagat morgenfrühe Schritte den im
Schlaf zusammengekauerten Sona, und das mächtige Tier reckte sich
auf zum Kampf, hörte dann die Stimme des Bhagat und erkannte seinen
besten Freund.

		Fast alle Eremiten und heiligen Männer, die fern von den großen
Städten leben, stehen im Ruf, Wunder zu wirken bei den wilden
Tieren – aber das ganze Wunder besteht darin: sich ruhig zu halten,
keine hastige Bewegung zu machen und, für längere Zeit wenigstens,
dem Besucher nicht ins Auge zu blicken. Die Dorfbewohner sahen den
Umriß des Barasingh schattengleich vom Walde her nach dem Schreine
schreiten, sahen den Minaul, den Fasan des Himalaya, vor dem Bild
des Kali sein glänzendes Gefieder spreizen, und die Langurs, auf
den Hinterbeinen sitzend, im Innern mit Walnußschalen spielen.
Einige der Kinder hatten Sona gehört, wie er hinter einem Felsblock
sich hineingesungen nach Bärenart, und des Bhagats Ruf als
Wunderwirker stand fest. Nichts aber lag [bookmark: page76] seinem Sinne ferner als Wunder. Er
glaubte, daß alles nur ein großes Wunder ist, und wenn ein Mensch
dies weiß, dann hat er etwas, auf das er weiter bauen kann. Er
wußte, daß nichts klein und nichts groß ist in dieser Welt; und Tag
und Nacht suchte er sich hineinzudenken bis ins Herz aller Dinge
und dorthin zurück, woher seine Seele gekommen.

		Unter solchem Denken und Sinnen fiel ihm sein ungepflegtes Haar
bis auf die Schultern, die Steinplatte zur Seite des Antilopenfells
ward ausgehöhlt von der Spitze der Krücke mit Erzgriff, und der
Platz zwischen den Baumwurzeln, wo die Bettelschale Tag und Nacht
stand, war ein Loch geworden, so glatt fast wie die braune Schale
selbst; und jedes Tier kannte seinen bestimmten Platz am Feuer.

		Die Felder wechselten die Farben mit der Jahreszeit, die
Dreschtennen füllten und leerten sich und füllten sich wieder und
wieder; und wieder und wieder, wenn der Winter kam, tummelten sich
die Langurs in den mit Schneeflöckchen überfederten Zweigen, bis,
mit dem Frühling, die Mutteraffen ihre Jungen mit den traurigen
Augen heraufbrachten aus den wärmeren Tälern.

		Im Dorfe hatte sich wenig geändert. Der Priester war alt
geworden, und manche von den [bookmark: page77] kleinen Kindern, die einst die Bettelschale
hinaufgetragen, schickten nun ihre eignen Kinder; und fragte man
die Dörfler, wie lange der heilige Mann auf der Paßhöhe in Kalis
Schrein gewohnt, so antworteten sie: »Immer!«

		Da kamen solche Sommerregen, wie man sie seit vielen Jahren in
den Bergen nicht gekannt. Drei volle Monate war das Tal in Wolken
und schwälende Nebel gehüllt – unaufhörlich, stetig stürzte der
Regen, dazwischen Gewitterschauer auf Gewitterschauer! Kalis
Schrein stand fast immer über den Wolken, und einen ganzen Monat
lang sah der Bhagat keine Spur von seinem Dorfe. Es war begraben
unter einer weißen Wolkendecke, die auf und ab schwankte, sich um
sich selbst rollte und emporschwoll, aber niemals sich von ihren
Pfosten, den strömenden Flanken des Tales, löste.

		In all der Zeit hörte er nichts als den Schall von Millionen
kleiner Wasser, über seinem Haupt aus den Bäumen und unter seinen
Füßen aus dem Boden; von den Fichtennadeln sickerten sie, von den
zerfetzten Farnen tröpfelten sie und spritzten in neugeschaffenen,
schmutzigen Kanälen die Abhänge hinunter. Dann kam die Sonne hervor
und zog den Würzduft der Deodars und der Rhododendron heraus, und
es kam jener ferne, klare Duft, den das Bergvolk den »Geruch [bookmark: page78] der Schneegipfel«
nennt. Der heiße Sonnenschein hielt eine Woche an; dann sammelten
sich die Regen zu einem letzten Niedersturz; das Wasser fiel in
Strömen, schälte die Haut des Bodens ab und spritzte sie als
Schlamm wieder nieder.

		Purun Bhagat schürte sein Feuer hoch in dieser Nacht, er dachte,
daß seine Brüder Wärme brauchen würden; aber kein Tier kam zu dem
Schrein, ob er auch rief und rief, bis er in Schlaf sank,
verwundert, was wohl in den Wäldern vorgegangen sein könne.

		In der Tiefe der schwarzen Nacht, da der Regen mit dem Getöse
von tausend Trommeln niederstürzte, erwachte er von einem Zupfen an
seiner Decke, und sich ausstreckend, fühlte er die kleine Hand
eines Langur. »Es ist besser hier, als in den Bäumen,« sagte er
schläfrig und machte einen Zipfel seiner Decke frei, »nimm und
liege warm.«

		Der Affe zog fest an seiner Hand. – »Willst du Futter?« sagte
Purun Bhagat, »wart' ein Weilchen, ich will dir etwas
bereiten.«

		Als er niederkniete, um Holz an das Feuer zu legen, lief der
Langur zur Tür des Schreins, gurrte leise, lief wieder zurück und
zupfte am Knie des Mannes.

		»Was ist los, was ist dein Kummer, Bruder?« sagte Purun Bhagat,
denn des Langurs Auge [bookmark: page79] war voll von Dingen, die er nicht sagen konnte.
»In dies Wetter hinaus würde ich nur gehen, wenn einer von deiner
Bande in einer Falle steckte – aber hier stellt keiner Fallen.
Sieh, Bruder, selbst der Barasingh sucht Schutz hier.«

		Des Hirsches Geweih klirrte, als er in den Schrein trat; er
schlug es gegen das grinsende Kalibild, senkte es dann gegen Purun
Bhagat, stampfte mit den Füßen und schnob durch die halb
geschlossenen Nüstern.

		Hai, Hai, Hai,« sagte der Bhagat, mit den Fingern schnalzend,
»ist das der Dank für das Nachtquartier?«

		Aber der Hirsch drängte ihn nach der Tür, und da hörte Purun
Bhagat einen Laut, als ob sich etwas mit einem Seufzer öffne; er
sah zwei Platten der Flur voneinander rücken – und sah die klebrige
Erde darunter gleichsam mit den Lippen schmatzen.

		»Nun verstehe ich,« sagte Purun Bhagat, »nun weiß ich, warum
meine Brüder diese Nacht nicht zu meinem Feuer kamen. Der Berg
stürzt ein! Aber warum soll ich fortgehen?«

		Sein Blick fiel auf die leere Bettelschale, und sein Ausdruck
änderte sich. »Sie haben mir Nahrung gegeben Tag für Tag, seit –
seit ich hier bin, und wenn ich jetzt nicht eile, wird morgen nicht
eine Seele mehr im Tale sein! [bookmark: page80] Gewiß, ich muß hinunter, sie zu warnen. Zurück,
Bruder, laß' mich ans Feuer!«

		Der Barasingh trat widerstrebend zurück, als Purun Bhagat eine
Fackel tief in die Flamme tauchte und sie drehte, bis sie hell
brannte.

		»Ah! Ihr kamet, mich zu warnen,« sagte er, sich aufrichtend.
»Mehr als das müssen wir tun, mehr als das. Hinaus nun! Und leihe
mir deinen Nacken, Bruder, denn ich habe nur zwei Füße.«

		Mit der rechten Hand packte er den Barasingh am zottigen
Widerrist, in der linken hielt er die Fackel und trat aus dem
Schrein hinaus in die furchtbare Nacht. Die Luft regte sich nicht,
aber der Regen ertränkte fast die Fackel, indes der große Hirsch
den Abhang, auf den Keulen gleitend, hinuntereilte. Als sie aus dem
Wald hinaus waren, gesellten sich mehr von des Bhagats Brüdern zu
ihnen. Er konnte sie nicht sehen, aber er hörte die Langurs sich um
ihn drängen und hinter sich das »Wuuf« des Sona.

		Der Regen klebte sein langes, weißes Haar in Strähnen zusammen;
das Wasser klatschte um seine nackten Füße, und sein gelbes Gewand
schlotterte um den gebrechlichen, alten Leib, aber unaufhaltsam
eilte er hinunter, geklammert an den Barasingh. Er war nicht mehr
der heilige Mann, er war Ritter Purun Dass, K. C. I. E., [bookmark: page81] erster Minister
eines nicht kleinen Staates, ein Mann, gewohnt zu befehlen, der
auszog, um Menschenleben zu retten.

		Abwärts den jähen, schlüpfrigen Pfad stürmten sie miteinander,
der Bhagat und seine Brüder, abwärts und abwärts, bis des Hirsches
Füße auf den Steinfliesen einer Dreschflur klapperten und er zu
schnauben anhub, da er Menschen witterte.

		Sie waren am Ausgang der einzigen krummen Straße des Dorfes, und
der Bhagat klopfte mit der Krücke an die vergitterten Fenster der
Schmiede. Seine Fackel flackerte wieder heller im Schutz der
Dächer.

		»Auf und heraus!« rief Purun Bhagat, und er kannte seine eigene
Stimme kaum wieder, denn seit Jahren hatte er zu keinem Menschen
laut gesprochen – »auf und heraus! Der Berg stürzt! Der Berg will
stürzen! Auf! und heraus, o ihr da drinnen!«

		»Es ist unser Bhagat,« sagte das Weib des Schmiedes. »Er steht
zwischen seinen Tieren. Nimm die Kleinen und gib den Ruf
weiter!«

		Der Ruf ging von Haus zu Haus, indes die Tiere in dem schmalen
Weg sich krampfhaft um den Bhagat drängten und Sona ungeduldig
prustete.

		Die Leute eilten auf die Straße – es waren [bookmark: page82] nicht mehr als siebzig Seelen alle
zusammen – und bei dem Glast ihrer Fackeln sahen sie ihren Bhagat,
wie er den erschrockenen Hirsch zurückhielt, und wie die Affen
angstvoll an seinem Gewande zupften; und Sona saß auf den
Hinterfüßen und brüllte.

		»Durch das Tal hinüber und auf den nächsten Berg!« schrie Purun
Bhagat. »Lasset keinen zurück! Wir folgen!«

		Da liefen die Leute, wie nur Bergvolk laufen kann. Sie wußten,
daß sie bei einem Erdsturz den höchsten Punkt jenseits erklettern
mußten. Sie flohen, durch den Fluß watend, keuchten die
terrassenförmigen Felder des anderen Ufers hinauf, und der Bhagat
mit seinen Brüdern folgte. Auf- und abwärts klommen sie den
gegenüberliegenden Berg empor, sich untereinander mit Namen und dem
Alarmruf des Dorfes anrufend; dicht hinter ihnen stampfte der große
Hirsch, von des Bhagat schwindender Kraft beschwert. Endlich, in
einem dunklen Fichtengehölz, fünfhundert Fuß bergaufwärts, stand
der Barasingh still. Der Instinkt, der ihn vor dem nahen Erdsturz
gewarnt, sagte ihm auch, daß er hier sicher war.

		Purun Bhagat fiel ohnmächtig an seiner Seite nieder. Die
Frostschauer des Regens und der wilde Aufstieg waren sein Tod; aber
er rief [bookmark: page83] noch
nach oben den verstreuten Fackeln zu: »Haltet und zählet eure
Köpfe!« Dann, als er die Fackeln zu einem Haufen sich sammeln sah,
flüsterte er dem Hirsche zu:

		»Bleib' bei mir, Bruder! Bleibe – bis – ich – gehe.«

		Es ging ein Seufzen durch die Luft, das wuchs zu einem Murren,
und das Murren wurde zum Brüllen, einem Gebrüll, das alle Sinne
betäubte; und der Berg, auf dem die Dörfler standen, ward getroffen
in der Finsternis und wankte unter der Erschütterung. Dann kam ein
Ton, stetig, tief und voll, wie das tiefe C einer Orgel, und
ertötete für einige Minuten jeden anderen Laut, indes die Fichten
bis in ihre Wurzeln davon erbebten. Er starb dahin – und der Lärm
des Regens, der meilenweit auf harten Boden und Gestein geschlagen,
wurde zu dem verschleierten Rauschen von Wasser, das auf
gelockerten Grund fällt.

		Das sprach seine eigene Sprache.

		Von den Dorfbewohnern war keiner, auch der Priester nicht, kühn
genug, zu dem Bhagat, der ihr Leben gerettet, zu sprechen. Sie
standen still unter den Fichten und erwarteten den Tag. Und als er
kam, blickten sie über das Tal hin und sahen, daß, was Wald,
Terrassenfelder und fährtendurchfurchter Weidegrund gewesen, eine
[bookmark: page84] rohe,
rötliche, fächerig verspreizte Schmutzmasse war, in der kopfüber
gestürzte Baumstämme die Böschung hinab zerstreut lagen. Die
rötliche Masse stieg noch an ihrem Rettungsgürtel hoch empor und
dämmte den kleinen Fluß zurück, der zu einem ziegelfarbenen See
wurde. Von dem Dorf, dem Pfad, der zu dem Schrein geführt hatte,
von dem Schrein selbst und dem Wald dahinter blieb keine Spur. Eine
Meile in der Breite und zweitausend Fuß in der Tiefe war die
Bergwand versunken, glatt abgestürzt vom Gipfel zur Sohle.

		Und die Dörfler, einer nach dem andern, schlichen durch das
Fichtengehölz, um vor ihrem Bhagat zu beten. Sie sahen den
Barasingh über ihm stehen, aber der floh, als sie näher kamen, und
sie hörten die Langurs in den Zweigen wehklagen und Sona stöhnen
auf dem Hügel; aber ihr Bhagat war tot. Er saß mit gekreuzten
Beinen, den Rücken an einen Baum gelehnt, seine Krücke unter dem
Arm und sein Antlitz gegen Nordost gekehrt.

		Der Priester sagte: »Sehet, Wunder auf Wunder! Denn in dieser
Stellung müssen alle Sannyasis begraben werden. Deshalb lasset uns
da, wo er nun sitzt, den Tempel bauen für unsern heiligen
Mann.«

		Sie bauten den Tempel, ehe das Jahr zu [bookmark: page85] Ende war; einen kleinen Schrein
aus Stein und Erde; und sie nannten den Hügel den »Bhagat-Hügel«;
und sie beten dort und bringen Blumen und Lichter und fromme Gaben
bis auf diesen Tag. Aber sie wissen nicht, daß der Heilige, den sie
verehren, der verstorbene Ritter Purun Dass ist – K. C. I. E.; D.
C. L.; Ph. D., usw., einst erster Minister des fortschrittlichen
und erleuchteten Staates von Mohiniwala, Ehren- und
korrespondierendes Mitglied von mehr wissenschaftlichen und
gelehrten Gesellschaften, als gut sind, für diese oder für die
nächste Welt. [bookmark: page86]
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		Kabirs Gesang

		Oh wie leicht wog die Welt in
der Macht seiner Hand!

Wie schwer zählt die Kunde sein Lehen und Land!

Er stieg nieder vom Thron, ließ die Macht und den Schein,

Ging in Bettlergewand, ein Bairagi zu sein.

		Weiß glüht Delhis Straße, dem Fuß nun zur
Matten,

Dammar und Akazie dem Haupt nun zum Schatten,

Sein Heim das Gewühl, Feld und Wald, Wüstenein,

Einen Pfad sucht im All der Bairagi allein.

		Er erschaute den Menschen, sein Auge ward
klar,

(Einer wird, spricht Kabir, einer ist, einer war)

Der Tat roter Nebel nicht hüllt ihn mehr ein,

Er wandelt den Pfad – ein Bairagi – allein.

		Daß vom Bruder dem Tier, seinem Bruder der
Erde,

Seinem Bruder dem Gott Erkenntnis ihm werde,

Ließ Thron er und Rat, – er starb nun dem Schein,

(Ihr hört? spricht Kabir) ein Bairagi zu sein. [bookmark: page88]

	
		
		Das Dschungel los!

		


		Hüllet sie, decket sie, mauert
sie ein,

Blüte und Kriecher und Kraut;

Der Geruch und Geschmack soll vergessen sein,

Dieser Brut, und ihr Blick und ihr Laut!

Schwarzfette Asche am Altarstein,

Weißfüß'ger Regen hierher!

Die Hirschkuh kalbt am verwilderten Rain,

Niemand erschrecke sie mehr.

Zerbröckelt die Mauern, zerstückelt der Schrein,

Keiner hause hier mehr!

		 

		[bookmark: page89]

		 Ihr erinnert euch wohl, wenn ihr die Geschichten im
ersten Dschungel-Buch gelesen, daß Mogli, nachdem er Schier Khans
Haut auf dem Beratungsfelsen festgeklammert hatte, den vom
Sionie-Pack übrig Gebliebenen sagte: »er würde fortan im Dschungel
allein jagen«, und daß die vier Kinder von Vater und Mutter Wolf
sagten, sie wollten mit ihm jagen.

		Aber es ist nicht leicht, so mit einem Male sein ganzes Leben zu
ändern, besonders im Dschungel. Das erste, was Mogli tat, als das
aufrührerische Volk abgezogen, war, daß er in die heimatliche Höhle
ging und einen Tag und eine Nacht durchschlief. Darauf erzählte er
Vater und Mutter Wolf von seinen Abenteuern unter den Menschen so
viel, als sie verstehen konnten, und als er die Morgensonne auf der
Klinge seines Messers, desselben Messers, mit dem er Schier Khans
Haut abgezogen, [bookmark: page90] auf- und abglitzern ließ, sagten sie: er habe
etwas gelernt. Dann erzählten Akila und Graubruder von dem großen
Büffeltreiben in der Schlucht, und Balu watschelte herauf, um
zuzuhören, und Baghira kratzte sich über und über vor Entzücken
über Moglis listige Kriegstaten.

		Es war lange nach Sonnenaufgang, aber keiner dachte an Schlaf,
und von Zeit zu Zeit hob Mutter Wolf den Kopf hoch und schnüffelte
wohlgefällig, wenn der Wind ihr den Geruch des Tigerfelles vom
Beratungsfelsen zuführte.

		»Ohne Akila und Graubruder hätte ich gar nichts ausgerichtet,«
sagte Mogli zuletzt. »O! Mutter, Mutter, hättest du die blauen
Bullen sich in die Schlucht stürzen oder durch die Gattertore
rennen sehen, als das Menschenvolk Steine nach mir warf!«

		»Ich bin froh, daß ich das nicht sah,« sagte Mutter Wolf
sehr steif. »Es ist nicht meine Gewohnheit, zu dulden, daß meine
Jungen wie Schakale hin und her gejagt werden! Ich würde dem
Menschenpack eine schöne Rechnung gemacht haben; aber das Weib, das
dir die Milch gereicht, hätte ich verschont. Ja, sie allein hätte
ich verschont.«

		»Ruhe, Ruhe, Rakscha!« sagte Vater Wolf würdevoll. »Unser Frosch
ist so weise zurückgekehrt, so weise, daß sein eigener Vater seine
[bookmark: page91] Füße lecken
muß; und was macht eine Schramme mehr oder weniger am Kopfe? Laßt
die Menschen in Ruh'!« – »Laßt die Menschen in Ruh',« wiederholten
Balu und Baghira.

		Mogli, den Kopf an Mutter Wolfs Seite gelehnt, lächelte
zufrieden und sagte, was ihn beträfe, so wünschte er nie wieder
Menschen zu sehen, zu hören oder zu riechen.

		»Aber wenn,« sagte Akila, ein Ohr spitzend, »aber wenn die
Menschen dich nicht in Ruhe lassen, kleiner Bruder?«

		»Wir sind fünf,« sagte Graubruder, sich in der
Gesellschaft umsehend und bei dem letzten Wort mit den Kiefern
schnappend.

		»Wir möchten auch mit bei der Jagd sein,« sagte Baghira, sah
Balu an und machte eine kleine Bewegung ›Switsch – Switsch‹ mit
seinem Schwanz. »Aber warum jetzt an Menschen denken, Akila?«

		»Darum!« antwortete der Einsiedlerwolf. »Als das Fell des gelben
Diebes an den Felsen gehängt war, ging ich, in unserer Fährte, nach
dem Dorfe zurück; aber ich trat bald vorwärts, bald seitwärts, bald
legte ich mich nieder, um unsere Spur zu verwischen, im Falle sie
uns verfolgen sollten. Aber als ich unsere Fährte so gefälscht
hatte, daß ich selber sie kaum wiedererkannte, kam Mang, die
Fledermaus, und hakte [bookmark: page92] in den Zweigen über mir ein. Sagte Mang: »Im
Dorfe des Menschenpacks, das das Menschenjunge ausstieß,
summt es, wie in einem Wespennest.«

		»Ich warf aber auch einen dicken Stein,« lachte Mogli, der sich
oft darin geübt hatte, reife Papaya in ein Wespennest zu werfen und
sich in den nächsten Pfuhl zu stürzen, ehe die Wespen ihn erreichen
konnten.

		»Ich fragte Mang, was sie gesehen hätte. Sagte Mang: ›Die Rote
Blume blüht am Eingang des Dorfes, und Männer mit Flinten sitzen
dabei.‹

		»Nun weiß ich, und ich habe guten Grund dafür,« – Akila schaute
nach den alten trockenen Narben auf seinen Flanken und Seiten –
»daß die Menschen nicht zum Spaß mit Flinten herumgehen. Und jetzt,
kleiner Bruder, sucht ein Mensch mit der Flinte unsere Spur, wenn
er sie nicht schon gefunden hat.«

		»Aber warum das?« sagte Mogli ärgerlich, »die Menschen haben
mich ausgestoßen! Was wollen sie noch mehr?«

		»Du bist ein Mensch, kleiner Bruder,« erwiderte Akila, »und für
uns, die freien Jäger, würde es sich wenig schicken, dir zu sagen,
was deine Brüder tun, und warum sie es tun.«

		Er hatte noch eben Zeit, seine Tatze emporzuschnellen, [bookmark: page93] als Moglis
Jagdmesser neben ihm tief in den Grund fuhr. Moglis Wurf war
schneller, als daß ein gewöhnliches menschliches Auge hätte folgen
können; aber Akila war ein Wolf, und selbst ein Hund, der dem
wilden Wolf, seinem Vorfahren, bei weitem nachsteht, kann, wenn ein
Wagenrad, seine Flanken schon beinahe berührend, ihn aus tiefem
Schlafe weckt, noch zur Seite springen, ehe es über ihm ist.

		»Ein andermal,« sagte Mogli, sein Messer ruhig in die Scheide
steckend, »sprich von dem Menschenvolk und Mogli nicht in
einem Atemzuge.«

		»Ppff, das ist ein scharfer Zahn,« sagte Akila, den Riß
beschnüffelnd, den das Messer im Boden gemacht. »Aber das Leben
unter den Menschen hat dein Auge verdorben, kleiner Bruder. In der
Zeit, wo du dein Messer warfst, hätte ich einen Bock töten
können.«

		Baghira sprang auf die Füße, streckte den Kopf vor, so weit er
konnte, schnüffelte und stand starr. Graubruder folgte schnell
seinem Beispiel und hielt sich zur linken Seite, um die Witterung
zu haben, da der Wind von rechts kam, indes Akila fünfzig Schritte
dem Winde entgegensprang, sich halb niederduckte und jedes Glied
starr ausstreckte. Mogli sah neidvoll zu. Sein Geruchsinn [bookmark: page94] war so
ausgebildet wie nur bei wenigen menschlichen Wesen, aber er
erreichte längst nicht die haarscharfe Feinheit der Dschungelnase,
und sein dreimonatiger Aufenthalt in dem rauchigen Dorfe hatte ihn
nicht geschärft. Indes, er führte den angefeuchteten Finger an die
Nase und stand stramm aufgerichtet, um die obere Witterung zu
haben, die, wenn auch die schwächste, doch die sicherste ist.

		»Menschen,« brummte Akila, sich auf die Schenkel
niederlassend.

		»Buldeo!« sagte Mogli, sich setzend. »Er folgt unserer Spur, und
da glitzert die Sonne auf seiner Flinte. Schaut hin!«

		Es war nur ein sekundenlanger Sonnenblitz auf den
Messingklammern der alten Muskete; aber im Dschungel blinkt nichts
mit solchem Blitzen – es sei denn, daß Wolken über die Sonne
hinstürmen, dann glitzert ein Stückchen Glimmer oder eine kleine
Pfütze oder eine glatte Blattfläche wie ein Sonnentelegraph. Aber
dieser Tag war wolkenlos und ruhig.

		»Ich wußte, daß Menschen uns folgen,« sagte Akila triumphierend,
»ich bin nicht umsonst Führer des Packs gewesen.«

		Moglis vier Wölfe sagten nichts, aber sie schlichen bäuchlings
den Hügel hinab, unter Deckung von Dorn und niederem Gestrüpp.
[bookmark: page95]

		»Wohin lauft ihr und ohne ein Wort?« rief Mogli.

		»Husch! Vor Mittag noch rollen wir seinen Schädel hierher!«
antwortete Graubruder.

		»Zurück! zurück! und wartet!« schrie Mogli. »Menschen fressen
keinen Menschen.«

		»Wer war noch eben ein Wolf? Wer warf das Messer nach mir, weil
ich sagte, er wäre ein Mensch?« rief Akila, als die vier
widerwillig zurückkehrten und niederkauerten.

		»Muß ich Rechenschaft geben über das, was mir zu tun beliebt?«
schrie Mogli wütend.

		»Das ist der Mensch! Da spricht der Mensch!« brummte Baghira
leise in seinen Bart. »Just so redeten die Menschen vor des Königs
Käfigen zu Oodeypore. Wir vom Dschungel wissen, daß der Mensch
weiser als alle ist; dürften wir aber nur unseren Ohren trauen,
dann wüßten wir, daß er von allen Wesen das törichteste ist.« Laut
sagte er dann:

		»Das Menschenjunge hat recht; Menschen jagen in Trupps. Einen
töten, ohne zu wissen, was die anderen tun werden, ist schlechte
Jagd. Kommt, laßt uns sehen, was dieser Mann gegen uns vorhat!«

		»Wir wollen nicht mitkommen,« brummte Graubruder. »Jage allein,
kleiner Bruder! Wir [bookmark: page96] wissen, was wir wollen. Jetzt hätten wir den
Schädel schon fertig haben können.«

		Mogli sah seine Freunde an, blickte von einem zum anderen –
seine Brust hob sich, seine Augen füllten sich mit Tränen. Er
schritt vorwärts, ließ sich auf ein Knie nieder und sagte:

		»Weiß ich nicht, was ich will? Schaut mich an!«

		Sie blickten scheu auf ihn, und ihre Augen wandten sich wieder
ab und wanderten, er aber rief wieder und wieder: »Blickt mich an!«
bis ihr Haar über den ganzen Leib sich sträubte, und sie in jedem
Gliede erzitterten unter Moglis starrendem Blick.

		»Nun,« sagte er endlich, »wer von uns fünfen ist Führer?«

		»Du bist Führer, kleiner Bruder,« sagte Graubruder und leckte
Moglis Füße.

		»Dann folgt!« sagte Mogli, und sie folgten ihm auf den Fersen,
den Schwanz zwischen den Beinen.

		»Das kommt davon, wenn man unter dem Menschenvolk lebt,« sagte
Baghira, ihnen nachschlüpfend. »Es gibt im Dschungel jetzt
mehr als Dschungelgesetz, Balu!«

		Der alte Bär sagte nichts, aber er dachte mancherlei. [bookmark: page97]

		Mogli durchquerte geräuschlos das Dschungel, rechtwinklig von
Buldeos Weg. Als er das Unterholz teilte, sah er den alten Mann,
die Muskete auf der Schulter, auf der zwei Tage alten Fährte im
Hundetrapp herankommen.

		Ihr erinnert euch, daß Mogli das Dorf verließ, mit der schweren
Last von Schier Khans roher Haut auf den Schultern, und daß Akila
und Graubruder hinterher trotteten, so daß die Fährte deutlich
erkennbar war. Nun kam Buldeo aber zu dem Punkte, von dem aus, wie
ihr wißt, Akila zurückgegangen war, um die Spur zu verwischen. Da
setzte Buldeo sich nieder, hustete, brummte, machte kleine
Abstecher hierhin, dorthin ins Dickicht, um die Fährte
wiederzufinden, und hätte doch einen Stein über die hinwegwerfen
können, die ihn beobachteten. So leise wie ein Wolf, wenn er nicht
gehört sein will, kann kein anderes Geschöpf sich bewegen; und wenn
auch die Wölfe sein Auftreten noch plump fanden, konnte Mogli doch
auch wie ein Schatten schleichen. Sie umzingelten den alten Mann,
wie eine Schar von Delphinen einen Dampfer in voller Fahrt, und
redeten dabei ganz sorglos, denn ihre Sprache beginnt noch unter
dem untersten Ton der Skala, die für ungeübte menschliche Wesen
vernehmbar ist. Das andere Ende gipfelt in dem hohen Gequiek von
Mang, der Fledermaus, das die [bookmark: page98] meisten Menschen überhaupt nicht hören können,
und bei diesem Ton erst setzt die ganze Vogel-, Fledermaus- und
Insektensprache ein.

		»Dies ist noch besser als eine Jagd,« sagte Graubruder, indes
Buldeo sich bückte und guckte und keuchte. »Er sieht aus wie ein
Schwein, das sich im Uferdschungel verlaufen hat. Was sagt er?«
Buldeo brummte wütend.

		Mogli übersetzte: »Er sagt, daß Rudel von Wölfen um mich her
getanzt haben müssen. Er sagt, daß er eine solche Fährte im Leben
noch nicht gesehen hat. Er sagt, er ist müde.«

		»Er wird zur Ruhe gebracht werden, bevor er die Spur
wiederfindet,« sagte Baghira kühl, sich um einen Baumstumpf
herumschlängelnd, in dem Blindekuhspiel, das sie spielten. »Nun,
was macht das magere Ding jetzt?«

		»Er ißt oder bläst Rauch aus seinem Mund,« sagte Mogli,
»Menschen spielen immer mit ihrem Mund.«

		Und die stillen Treiber sahen den alten Mann eine Wasserpfeife
füllen, anzünden und paffen, und merkten sich den Geruch des Tabaks
wohl, um Buldeo auch in dunkelster Nacht wiederzuerkennen, wenn es
nötig sein sollte.

		Ein kleiner Trupp von Holzkohlenbrennern kam des Weges und hielt
natürlich an, um mit Buldeo, dessen Ruhm als Jäger wenigstens
[bookmark: page99] zwanzig
Meilen weit reichte, zu schwatzen. Sie setzten sich alle nieder und
rauchten, und Baghira und die anderen kamen näher und bewachten
sie, indes Buldeo seine Geschichte von Mogli, dem Teufelskind, mit
Zusätzen und Erfindungen von Anfang bis zu Ende erzählte. Er selbst
hatte natürlich Schier Khan getötet, und Mogli hatte sich in einen
Wolf verwandelt und den ganzen Nachmittag mit ihm gekämpft, und
nachher hatte er sich wieder in einen Knaben verwandelt und Buldeos
Flinte behext, so daß die Kugel, als er auf Mogli schoß, um die
Ecke flog und einen von Buldeos eigenen Büffeln traf; und da das
Dorf wußte, daß er der tapferste Jäger in Sionie wäre, so hätte man
ihn ausgeschickt, um dies Teufelskind zu töten. Mittlerweile hätte
das Dorf Messua und ihren Gatten, die zweifellos Vater und Mutter
des Teufelskindes wären, in ihrer eigenen Hütte eingesperrt und
wollten sie nun foltern, damit sie bekennen sollten, daß sie Hexe
und Hexenmeister wären, und darauf sollten sie verbrannt
werden!

		»Wann?« fragten die Kohlenbrenner; sie wollten gern bei der
Feierlichkeit zugegen sein.

		Buldeo sagte, es würde nichts geschehen, bis er zurückgekehrt
wäre, weil das Dorf wünschte, daß er erst den Dschungelknaben
tötete. Nachher würden sie Messua und ihren Mann abtun und [bookmark: page100] ihr Land und
ihre Büffel im Dorfe verteilen. Messuas Gatte hätte viele sehr
schöne Büffel. Es wäre sehr verdienstvoll, Zauberer zu vernichten,
meinte Buldeo, und Leute, die Wolfskinder aus dem Dschungel
unterhielten, wären die schlimmste Art von Zauberern.

		Aber, sagten die Kohlenbrenner, was würde geschehen, wenn die
Engländer davon hörten? Die Engländer, hätte man ihnen gesagt,
wären ein ganz verrücktes Volk, das nicht zugeben wollte, daß
ehrbare Landleute in Frieden Hexen verbrennen.

		Ach was! meinte Buldeo, der Obmann des Dorfes würde berichten,
daß Messua und ihr Mann durch Schlangenbiß getötet wären. Das wäre
schon alles abgemacht; die Hauptsache wäre jetzt, das Wolfskind zu
töten. Ob sie vielleicht zufällig so eine Kreatur gesehen
hätten?

		Die Kohlenbrenner schauten vorsichtig umher und dankten ihren
Sternen, daß sie nichts dergleichen gesehen, aber sie zweifelten
nicht, daß ein so tapferer Mann, wie Buldeo, das Wolfskind finden
würde, wenn es überhaupt jemand finden könnte. Die Sonne stand
schon tief, und es kam ihnen in den Sinn, sie wollten nach Buldeos
Dorf aufbrechen und die böse Hexe sehen. Buldeo sagte, es sei zwar
seine Pflicht, das Teufelskind zu töten, doch könnte er nicht daran
denken, [bookmark: page101]
unbewaffnete Männer ohne seine Begleitung durch das Dschungel gehen
zu lassen, wo jeden Augenblick der Wolfdämon erscheinen könnte. Er
wollte also mit ihnen gehen, und sollte das Hexenkind auftauchen –
nun, dann würde er ihnen zeigen, wie der beste Jäger in Sionie mit
einem solchen Ding fertig würde. Der Brahmane hätte ihm überdies
ein Amulett gegen die Kreatur gegeben, so daß alles sicher
wäre.

		»Was sagt er? Was sagt er? Was sagt er?« fragten die Wölfe alle
fünf Minuten, und Mogli übersetzte, bis er zu der Hexengeschichte
kam, die etwas über seinen Verstand ging. Da sagte er, der Mann und
die Frau, die so gut zu ihm gewesen, säßen in einer Falle.

		»Fangen die Menschen andere Menschen in Fallen?« fragte
Graubruder.

		»So sagt er. Ich kann das Geschwätz nicht verstehen. Sie sind
alle zusammen toll. Was hat Messua oder ihr Mann mit mir zu tun,
daß man sie in der Falle fängt; und was ist all' das Gerede von der
Roten Blume? Ich muß nachsehen, was immer sie gegen Messua
vorhaben, sie werden nichts tun, ehe Buldeo zurück ist. Und so ...«
Mogli dachte tief nach; seine Finger spielten mit dem Griff seines
Messers, und Buldeo zog mit den Kohlenbrennern ab, sehr tapfer, im
Gänsemarsch. [bookmark: page102]

		»Ich gehe heißfüßig zurück zu dem Menschenpack,« sagte Mogli
endlich.

		»Und jene?« fragte Graubruder und blickte gierig nach dem
braunen Rücken der Kohlenbrenner.

		»Singt sie heim,« sagte Mogli mit einem Grinsen. »Ich wünsche
nicht, daß sie vor der Dunkelheit am Dorftor sind. Könnt ihr sie
zurückhalten?«

		Graubruder zeigte voll Verachtung seine weißen Zähne.

		»Wir können sie rund herum im Kreise führen, wie angebundene
Ziegen, so wie ich die Menschen kenne.«

		»Das ist nicht nötig. Singt ihnen ein wenig vor, damit sie sich
nicht einsam fühlen auf ihrem Weg, und, Graubruder, der süßeste
Sang braucht es nicht zu sein. Geh' mit ihnen, Baghira, hilf
singen. Wenn die Nacht herunter ist, trefft mich bei dem Dorfe –
Graubruder kennt die Stelle.«

		»Für ein Menschenjunges zu spüren, ist keine leichte Jagd. Wann
soll ich denn schlafen?« sagte Baghira gähnend, indes seine Augen
zeigten, wie entzückt er von der Lustbarkeit war.

		»Ich soll nackten Menschen vorsingen! Aber ich will's
versuchen.«

		Er senkte den Kopf, damit der Ton besser [bookmark: page103] trage, und rief ein langes,
langes ›Gute Jagd‹ – einen Mitternachtsruf am Nachmittag,
schrecklich genug für den Anfang. Mogli hörte es rollen und steigen
und fallen und hinsterben in einem hohlen Gewimmer, und er lachte
in sich hinein, als er durch das Dschungel rannte. Er sah die
Kohlenbrenner in einem Haufen zusammenhudeln, sah Buldeos
Flintenlauf wie ein Bananenblatt schwanken und nach allen Seiten
des Kompasses sich drehen. Dann gab Graubruder den Bocktreiberuf
Yalahei! Ya – la – hei –! mit dem das Rudel die Nilghai, die große
blaue Kuh, vor sich hertreibt, und es schien vom Ende der Erde zu
kommen, näher und näher und näher, bis es mit einem schrillen
Schrei abschnappte. Die anderen drei antworteten, so daß selbst
Mogli hätte schwören können, die ganze Meute schlüge an – und dann
fielen sie alle ein in den prachtvollen Morgengesang des Dschungel,
mit jeder Schwingung, Koloratur und Tusch, wie ein baßmäuliger Wolf
vom Pack ihn singt. Dies ist eine holperige Wiedergabe des
Gesanges, aber denkt euch, wie er klingt, wenn er die
Nachmittagsstille des Dschungel bricht:

		Still schlichen wir noch eben hier

Uns ohne Schatten fort.

Nun trifft er rund vor uns den Grund,

Drum auf, zum Lagerort! [bookmark: page104]

		Im Morgentraum ragt Fels und Baum,

Im Schweigen starrt die Welt, –

Nun gebt in Hast den Ruf »Gut Rast«,

Wer Dschungelsatzung hält.

		Es duckt sich schnell Horn, Zahn und Fell

In Höhle, Busch und Spalt,

Denn ruhen will, versteckt und still

Das Freigeschlecht vom Wald.

		Schon beugt vorm Pflug den starren Bug

Der Stier ins Menschenjoch,

Und drohend loht des Frühlings Rot

Am Morgenhimmel hoch.

		Zur Höhl' in Eil', schon schießt den Pfeil

Durchs Gras das Sonnenaug'!

Und knisternd zieht durchs Bambusried

Des Frühwinds Warnungshauch.

		Fremd Busch und Strauch dem Dunkelaug',

Das scheu nur blinzeln mag,

In Lüften frei Wildentenschrei:

Des Menschen ist der Tag!

		Und Fell und Gras vom Taue naß

In Sonne trocken dampft;

Es birst der Schlamm am Uferdamm,

Den nächtens wir zerstampft.

		Der Nacht Verrat deckt auf den Pfad

von Pfot' und Klau' und Huf, –

Nun – wer da Dschungelfrieden hält,

Gut Rast! – ihm gilt der Ruf! [bookmark: page105]

		Keine Übersetzung kann die Wirkung wiedergeben, noch den
gellenden Hohn, den die vier in jedes Wort legten, als sie die
Bäume krachen hörten, auf welche die Männer wie rasend kletterten,
und Buldeo Beschwörungen und Zauberformeln zu murmeln begann.

		Dann legten sie sich nieder und schliefen, denn wie alle, die
von eigner Anstrengung leben, führten sie eine geordnete
Lebensweise, und keiner kann gut arbeiten, ohne zu schlafen.

		Indes legte Mogli neun Meilen in der Stunde hinter sich, schwang
sich vorwärts, erfreut, sich noch so behende zu finden, nach den
eingezwängten Monaten unter den Menschen. Nur der eine Gedanke war
in seinem Kopf, Messua und ihren Mann aus der Falle zu befreien,
welcher Art diese auch sein mochte, denn er hatte natürliches
Mißtrauen gegen Fallen. Späterhin, so gelobte er sich, werde er dem
Dorfe im ganzen seine Schuld bezahlen.

		Es war Zwielicht, als er die wohlbekannten Weidegründe und den
Dhak-Baum erblickte, bei dem Graubruder ihn erwartet hatte an dem
Morgen, da er Schier Khan getötet. Zornig, wie er war, auf die
ganze Gemeinschaft und Brut der Menschen, fühlte er doch etwas in
seiner Kehle aufsteigen, das ihn nach Luft schnappen ließ, als er
die Dächer des Dorfes erblickte. Er bemerkte, [bookmark: page106] daß jedermann
ungewöhnlich früh von den Feldern heimgekommen war, und daß sie
alle, statt ihre Abendmahlzeit zu bereiten, sich unter dem Dorfbaum
versammelten, schwatzten und schrien.

		»Menschen müssen immer Fallen für Menschen stellen, sonst sind
sie nicht zufrieden,« sagte Mogli. »vor zwei Nächten galt es Mogli,
doch das ist, als sei es schon viele Regenzeiten her; diese Nacht
sollen Messua und ihr Mann daran, morgen, und für manche Nacht
vielleicht, wird wieder die Reihe an Mogli sein.«

		Er schlich der Außenmauer entlang, bis er an Messuas Hütte kam,
und schaute durch das Fenster in den Raum. Da lag Messua, geknebelt
und an Händen und Füßen gebunden, schwer schnaufend und stöhnend.
Ihr Mann war an die bunt bemalte Lagerstatt festgebunden. Die Tür
der Hütte, die nach der Straße sich öffnete, war fest geschlossen,
und drei oder vier Männer lehnten mit ihren Rücken dagegen.

		Mogli kannte die Sitten und Gewohnheiten der Dorfleute gut
genug. Er überlegte, daß, so lange sie essen, schwatzen und rauchen
konnten, nichts anderes geschehen würde, aber sobald sie gefuttert
hätten, würden sie gefährlich werden. Buldeo mußte bald kommen, und
wenn seine Eskorte ihre Schuldigkeit getan, würde er eine
interessante Geschichte zu erzählen haben. Mogli [bookmark: page107] stieg durch das Fenster,
beugte sich über den Mann und die Frau, zerschnitt ihre Bande, nahm
die Knebel heraus und suchte in der Hütte nach etwas Milch.

		Messua war halb toll vor Schmerz und Furcht, sie war den ganzen
Morgen gepeitscht und mit Steinen geworfen worden; Mogli legte ihr
gerade noch schnell genug die Hand auf den Mund, um sie am Schreien
zu hindern. Der Mann war nur verwirrt und zornig und zupfte Schmutz
und Splitter aus seinem Bart.

		»Ich wußte, ich wußte, er würde kommen,« schluchzte Messua. »Nun
weiß ich, daß er mein Sohn ist;« und sie riß Mogli an ihr
Herz. Bis dahin war Mogli gleichmütig geblieben, aber nun begann er
über und über zu zittern, und das setzte ihn in unbeschreibliches
Erstaunen.

		»Was sollen diese Stricke? Warum haben sie dich gebunden?«
fragte er nach einer Pause.

		»Um getötet zu werden, weil wir dich als Sohn behandelten – für
was sonst?« sagte der Mann mürrisch. »Sieh, ich blute.«

		Messua sagte nichts; aber nach ihren Wunden blickte
Mogli, und sie hörten ihn mit den Zähnen knirschen, als er ihr Blut
sah.

		»Wer hat dies getan? Dafür sollen sie mir zahlen.«

		»Das ganze Dorf tat es. Ich war zu reich. [bookmark: page108] Ich besaß zu viel Rinder.
Deshalb sind wir Zauberer, und weil wir dir Obdach gaben.«

		»Ich verstehe nicht. Laß Messua die Geschichte erzählen.«

		»Ich gab dir Milch, Nathu, erinnerst du dich?« sagte Messua
schüchtern. »Denn du bist mein Sohn, den der Tiger raubte, und ich
liebe dich von Herzen. Sie sagten, ich wäre deine Mutter, die
Mutter eines Teufels, und deshalb verdiente ich den Tod.«

		»Und was ist ein Teufel?« fragte Mogli. »Tod habe ich schon
gesehen.«

		Der Mann blickte düster unter seinen Augenbrauen empor, Messua
aber lachte. »Sieh,« sagte sie zu ihrem Manne, »ich wußte, ich
sagte, daß er kein Zauberer ist! Er ist mein Sohn, mein Sohn!«

		»Sohn oder Zauberer, was nützt uns das,« antwortete der Mann.
»Wir sind so gut wie tot.«

		»Dort ist der Weg durch das Dschungel« – Mogli zeigte durch das
Fenster. »Eure Hände und Füße sind frei. Geht nun.«

		»Wir kennen das Dschungel nicht, mein Sohn, wie – wie du es
kennst,« begann Messua. »Ich glaube auch nicht, daß ich weit gehen
kann.«

		»Und die Männer und Weiber würden hinter uns her sein und uns
zurückschleppen,« sagte der Mann. [bookmark: page109]

		»Hm!« sagte Mogli, indem er seine Handfläche mit der Spitze des
Jagdmessers kitzelte, »ich wünsche, keinem im Dorfe Böses zu tun –
bis jetzt. Aber ich glaube nicht, daß sie euch zurückhalten werden.
In kurzer Zeit werden sie viel zu denken haben. Ah!« er hob den
Kopf und lauschte auf das Schreien und Trampeln draußen. »So haben
sie denn Buldeo endlich zurückkommen lassen.«

		»Er wurde diesen Morgen ausgeschickt, dich zu töten,« rief
Messua. »Bist du ihm begegnet?«

		»Ja – wir – ich begegnete ihm; er hat eine Geschichte zu
erzählen; und während er erzählt, bleibt Zeit, um viel zu tun. Aber
ich muß erst erfahren, was sie beabsichtigen. Denkt nach, wohin ihr
gehen könntet, und sagt es mir, wenn ich zurückkomme.«

		Er schwang sich aus dem Fenster und rannte wieder an der
Außenmauer des Dorfes entlang, bis er in Hörweite von der
Versammlung bei dem Piepulbaum [bookmark: text6]F6 war. Buldeo lag auf der Erde, hustend
und stöhnend, und alle überhäuften ihn mit Fragen. Sein Haar fiel
ihm über die Schultern, seine Hände und Beine waren abgeschürft vom
Baumklettern; er konnte kaum sprechen, [bookmark: page110] aber dennoch fühlte er
die Wichtigkeit seiner Lage. Zuweilen sagte er etwas von Teufeln,
singenden Teufeln, und Zauberwerk, um dem Haufen einen Vorgeschmack
zu geben von dem, was folgen würde. Dann rief er nach Wasser.

		»Bah!« sagte Mogli. »Geschnatter, Geschnatter! Geschwätz,
Geschwätz! Die Menschen sind Blutbrüder des Affenpacks. Erst muß er
seinen Mund mit Wasser waschen, dann muß er Rauch blasen, und wenn
all das getan ist, hat er noch seine Geschichte zu erzählen. Ein
weises Volk, die Menschen! Sie werden niemand zurücklassen, um
Messua zu bewachen, bis ihre Ohren vollgestopft sind von Buldeos
Geschichten. Und – ich werde so faul wie sie!«

		Er schüttelte sich und schlich nach der Hütte zurück. Gerade bei
dem Fenster fühlte er eine Berührung an seinem Fuß.

		»Mutter,« sagte er, denn er kannte diese Zunge wohl, »was tust
du hier?«

		»Ich hörte meine Kinder in den Wäldern singen, und ich folgte
dem, das mir das liebste ist. Kleiner Frosch, ich möchte das Weib
sehen, das dir Milch gab,« sagte Mutter Wolf, die ganz naß vom Tau
war.

		»Sie haben sie gebunden und wollen sie töten. Ich habe die
Stricke durchschnitten, und sie wird mit ihrem Manne durch das
Dschungel gehen.« [bookmark: page111]

		»Ich will ihr folgen. Ich bin alt, aber noch nicht zahnlos.«
Mutter Wolf richtete sich auf und schaute durch das Fenster in die
dunkle Hütte.

		Nach einer Minute ließ sie sich wieder geräuschlos nieder und
sagte nichts, als: »Ich gab dir deine erste Milch; aber Baghira
spricht wahr: der Mensch geht zuletzt zum Menschen.«

		»Kann sein!« sagte Mogli mit düsterem Gesicht; »aber heute nacht
bin ich noch weit von der Fährte. Warte hier, aber lasse sie
dich nicht sehen!«

		»Du hast nie Furcht vor mir gehabt, kleiner Frosch,« sagte
Mutter Wolf, sich im hohen Gras verbergend, wie nur sie es
verstand.

		»Und nun,« sagte Mogli heiter, als er sich wieder in die Hütte
schwang, »sitzen sie alle um Buldeo herum, der ihnen erzählt, was
nicht geschehen ist. Wenn seine Rede zu Ende ist, sagen sie, werden
sie sicher hierher kommen, mit der Roten – mit Feuer, um euch beide
zu verbrennen. Und dann?«

		»Ich habe mit meinem Mann gesprochen,« sagte Messua. »Kanhiwara
ist dreißig Meilen von hier, aber in Kanhiwara könnten wir die
Engländer finden – –«

		»Und was für ein Pack ist das?« fragte Mogli. [bookmark: page112]

		»Ich weiß nicht. Sie sollen weiß sein, und man sagt, daß sie das
ganze Land regieren, und daß sie nicht dulden, daß die Menschen
totgeschlagen oder verbrannt werden ohne ihre Erlaubnis. Wenn wir
heute nacht dorthin gelangen, können wir leben, sonst müssen wir
sterben.«

		»Lebt denn! Kein Mensch wird diese Nacht durch das Tor gelassen.
Aber was macht er da?« Messuas Mann lag in einem Winkel der Hütte
auf den Knien und wühlte die Erde auf.

		»Es ist sein bißchen Geld,« sagte Messua. »Nichts anderes können
wir ja mitnehmen.«

		»Ach ja. Der Plunder, der von Hand zu Hand geht und niemals
wärmer wird. Braucht man den auch anderswo?« sagte Mogli.

		Der Mann starrte ihn ärgerlich an. »Er ist ein Narr und kein
Teufel,« murmelte er. »Mit dem Geld kann ich ein Roß kaufen. Wir
sind zu sehr geschunden, um weit gehen zu können, und in einer
Stunde wird das ganze Dorf uns verfolgen.«

		»Ich sage, sie werden euch nicht folgen, bis ich
es will; aber das Roß ist ein guter Gedanke, denn Messua ist müde.«
Der Mann stand auf und knotete die letzten Rupien in sein Hüfttuch;
Mogli half Messua durch das Fenster steigen, und die kühle
Nachtluft belebte sie; aber das [bookmark: page113] Dschungel lag im Sternenlicht
dunkel und schrecklich da.

		»Ihr kennt die Fährte nach Kanhiwara?« flüsterte Mogli.

		Sie nickten.

		»Gut. Nun fürchtet euch nicht! Ihr braucht auch nicht schnell zu
gehen. Nur – nur könnte wohl etwas Gesang im Dschungel, vor und
hinter euch sein.«

		»Denkst du, wir würden eine Nacht im Dschungel riskieren, wenn
wir nicht fürchteten, verbrannt zu werden? Es ist besser, von
wilden Tieren, als von Menschen getötet zu werden,« sagte Messuas
Gatte; aber Messua sah Mogli an und lächelte.

		»Ich sage,« fuhr Mogli fort, gerade, als wäre er Balu, der einem
unaufmerksamen Puppy ein altes Dschungel-Gesetz zum hundertsten
Male wiederholt, »ich sage, daß nicht ein Zahn im Dschungel gegen
euch entblößt, nicht eine Tatze im Dschungel gegen euch erhoben
werden wird. Weder Mensch noch Tier soll euch aufhalten, bis ihr in
Sehweite von Kanhiwara seid. Ihr werdet eine Wache um euch haben.«
Er wandte sich rasch zu Messua und sagte: » Er glaubt nicht,
aber du wirst mir glauben?«

		»Ja, gewiß, mein Sohn. Mann, Geist oder Wolf vom Dschungel, ich
glaube dir.« [bookmark: page114]

		» Er wird sich fürchten, wenn er mein Volk singen hört.
Du wirst wissen und verstehen. Geh' nun und langsam, denn es
ist kein Grund, zu eilen. Die Tore sind geschlossen.«

		Messua warf sich schluchzend zu Moglis Füßen, aber mit einem
Schauer hob er sie rasch auf. Da umschlang sie seinen Nacken und
segnete ihn mit den zärtlichsten Worten, die sie nur finden konnte.
Aber ihr Mann sah gierig über seine Felder hin und sagte: »wenn wir
nach Kanhiwara kommen und ich das Ohr der Engländer gewinne, will
ich einen Prozeß gegen den Brahmanen und den alten Buldeo und alle
die anderen anstrengen, der das Dorf bis auf die Knochen auffressen
soll. Zweifach sollen sie mir mein Korn, das ich nicht ernten, und
meine Büffel, die ich nicht füttern durfte, bezahlen. Ich will
einen großartigen Richterspruch haben.«

		Mogli lachte. »Ich weiß nicht, was Richterspruch ist, aber –
komm' du zurück vor dem nächsten Regen und sieh', was übrig
geblieben ist.« –

		Sie gingen fort, auf das Dschungel zu, und Mutter Wolf sprang
aus ihrem Versteck hervor.

		»Folg' ihnen!« sagte Mogli, »und sorge dafür, daß das ganze
Dschungel weiß, daß diese beiden sicher sind. Gib etwas Laut, ich
möchte Baghira rufen.« [bookmark: page115]

		Das lange, langsame Geheul schwoll an und fiel, und Mogli sah
Messuas Mann zusammenzucken und sich umwenden, halb willens, nach
der Hütte zurückzulaufen.

		»Geht weiter,« rief Mogli heiter. »Ich sagte ja, es könnte etwas
Gesang geben; der wird euch folgen bis Kanhiwara. Er ist die Gunst
des Dschungel.«

		Messua drängte ihren Mann vorwärts, und alsbald schloß sich die
Dunkelheit hinter ihnen und Mutter Wolf. Da tauchte Baghira, fast
zu Moglis Füßen, auf, zitternd vor Lust an der Nacht, die das
Dschungelvolk wild macht.

		»Ich schäme mich deiner Brüder,« sagte er schnurrend.

		»Was? Haben sie Buldeo nicht hübsch vorgesungen?« sagte
Mogli.

		»Zu hübsch! Zu hübsch! Sie ließen selbst mich meinen
Stolz vergessen, und bei dem zerbrochenen Schloß, das mich
befreite, ich ging singend durch das Dschungel, als wäre ich aufs
Freien aus im Lenz! Hast du uns nicht gehört?«

		»Ich hatte ein anderes Spiel im Gang. Frag' Buldeo, ob ihm der
Sang gefallen hat. Aber wo sind die vier? Ich will nicht, daß einer
von dem Menschenpack diese Nacht aus dem Tor geht.« [bookmark: page116]

		»Sind die vier dazu nötig?« sagte Baghira und stapfte von einem
Fuß auf den anderen, laut schnurrend und mit lodernden Augen. »Ich
kann sie halten, kleiner Bruder. Gibt es endlich was zu töten? Der
Gesang und der Anblick der Männer, die auf die Bäume kletterten,
haben mich dazu bereit gemacht. Was ist der Mensch, daß wir ihn
schonen sollten – der nackte braune Graber, der Haarlose und
Zahnlose, der Erdesser? Ich folgte ihm den ganzen Tag – im weißen
Sonnenlicht – am Mittag. Ich trieb ihn, wie die Wölfe den Bock
treiben. Ich bin Baghira! Baghira! Baghira! Wie ich mit meinem
Schatten tanze, so tanzte ich mit jenen Männern. Sieh!«

		Der große Panther sprang, wie ein Kätzchen nach einem trockenen,
im Winde wirbelnden Blatte springt, schlug links und rechts in die
leere Luft, daß sie unter den Streichen pfiff, fiel lautlos nieder
und sprang wieder und wieder, indes das Halbschnurren, Halbknurren
anwuchs und wie der Dampf in einem Dampfkessel schwoll und rumorte.
»Ich bin Baghira – im Dschungel – in der Nacht, meine Stärke ist in
mir. Wer kann meinem Streich widerstehen? Menschenjunges, mit einem
Schlag meiner Tatze könnte ich deinen Kopf so platt schlagen wie
einen toten Frosch im Sommer.« [bookmark: page117]

		»Schlage denn!« rief Mogli, im Dialekt des Dorfes, nicht
in der Dschungelsprache, und die menschlichen Worte brachten
Baghira mit einem Ruck zum Stillstand, er fiel auf seine Schenkel,
die unter ihm zitterten, seinen Kopf in derselben Höhe mit Moglis
Kopf. Wieder starrte Mogli, wie er den rebellischen jungen Wölfen
in die Augen gestarrt – voll in die berrilgrünen Augen, bis der
rote Glimmer hinter dem Grün erlosch, wie das Drehlicht eines
Leuchtturmes zwanzig Meilen weit über die See her, bis die Augen
sich senkten und der mächtige Kopf mit ihnen – tiefer und tiefer,
und die rote Raspel der Zunge sich an Moglis Fußspann rieb.

		»Bruder – Bruder – Bruder!« flüsterte der Knabe, sanft und
gleichmäßig den bebenden Rücken vom Nacken entlang streichelnd.
»Sei ruhig, sei ruhig! Es ist die Schuld der Nacht, nicht deine
Schuld.«

		»Es war der Geruch der Nacht,« sagte Baghira reumütig. »Diese
Luft schreit laut zu mir. Aber wie weißt du das?«

		Natürlich ist die Luft um ein indisches Dorf herum voll von
vielerlei Gerüchen, und für eine Kreatur, die fast nur durch ihre
Nase denkt, sind Gerüche ebenso berauschend, wie Musik und geistige
Getränke für menschliche Wesen. Mogli liebkoste den Panther noch
einige Minuten lang, [bookmark: page118] bis er sich niederlegte, wie eine Katze vor'm
Feuer, die Pfoten unter die Brust gezogen, die Augen halb
geschlossen.

		»Du bist vom Dschungel und nicht vom Dschungel,« sagte er
zuletzt. »Und ich bin nur ein schwarzer Panther. Aber ich liebe
dich, kleiner Bruder.«

		»Sie schwatzen lange unter dem Baum,« sagte Mogli, ohne auf
Baghiras letzte Worte zu hören. »Buldeo muß viele Geschichten
erzählt haben. Sie müßten nun bald kommen, um die Frau und den Mann
aus der Falle zu zerren und in die Rote Blume zu werfen. Sie werden
die Falle zersprungen finden. Ha! Ha!«

		»Nein, höre,« sagte Baghira. »Das Fieber ist nun fort aus meinem
Blut. Laß sie mich hier finden. Wenige nur werden ihre Hütte
wieder verlassen, wenn sie mich erblickt haben. Es ist nicht das
erstemal, daß ich in einem Käfig war, und ich denke nicht, daß sie
mich mit Stricken binden werden.«

		»Sei aber verständig,« lachte Mogli, denn er begann übermütig zu
werden wie der Panther, der in die Hütte hineinglitt.

		»Pah!« schnob Baghira, »hier stinkt es nach Menschen, aber da
ist just so ein Bett, wie sie mir in des Königs Käfigen zu
Oodeypore gaben. Nun lege ich mich nieder.« Mogli hörte die [bookmark: page119] Riemen des
Lagers knacken unter dem Gewicht des großen Tieres. »Bei dem
zerbrochenen Schloß, das mich befreite, die werden denken, daß sie
ein großes Wild gefangen haben! Komm, setze dich an meine Seite,
kleiner Bruder; wir wollen ihnen ›Gute Jagd‹ bieten!«

		»Nein, ich habe einen anderen Gedanken im Magen. Das
Menschenvolk soll nicht wissen, welchen Anteil ich an dem Sport
habe. Mach' deine eigne Jagd. Ich will sie nicht sehen.«

		»Sei es so,« sagte Baghira. »Jetzt kommen sie!«

		Die Unterredung unter dem Piepulbaum am entfernten Ende des
Dorfes war lauter und lauter geworden und ging in gellendes
Geschrei über. Jetzt stürzten sie die Straße herauf, Männer und
Frauen, Keulen, Bambusstöcke und Sicheln und Messer schwingend.
Buldeo und der Brahmane marschierten an der Spitze, der Haufe
folgte ihnen auf den Fersen und schrie: »Die Hexe und der
Hexenmeister! Laßt sehen, ob glühende Eisen sie zum Bekenntnis
bringen! Steckt ihnen die Hütte überm Kopf an! Wir wollen sie
lehren, Wolfteufel zu beherbergen! Nein, peitscht sie erst!
Fackeln! Mehr Fackeln! Buldeo, mach den Flintenlauf heiß.«

		Das Öffnen der Tür machte einige Schwierigkeit. Sie war sehr
fest verrammelt, aber der [bookmark: page120] Haufen riß sie gänzlich heraus, und der Schein
der Fackeln strömte in den Raum – da lag Baghira, in voller Länge
ausgestreckt, auf dem Lager, die Tatzen gekreuzt und leicht
niederhängend, höllenschwarz und schrecklich wie ein Dämon. Eine
halbe Minute entsetztes Schweigen, dann bahnten die vordersten
Reihen, mit Kratzen und Stoßen, sich den Rückweg zur Schwelle. Nun
erhob Baghira den Kopf und gähnte – kunstvoll, langsam und
prahlerisch – wie er gähnt, wenn er seinesgleichen verhöhnt. Die
befransten Lefzen schoben sich rück- und aufwärts; die rote Zunge
kräuselte sich, der Unterkiefer sank und sank, daß man halbwegs den
heißen Schlund hinuntersah; die riesigen Eckzähne, bis zum
Zahnfleisch entblößt, klappten sich zusammen mit dem Schnapp der
eisernen Riegel am Sicherheitsschloß eines Geldschrankes. In der
nächsten Minute war die Straße leer; Baghira sprang durch das
Fenster und stand an Moglis Seite, indes der heulende, kreischende
Haufe sich stieß und einer über den anderen fiel, in ihrer
Schreckenshast, die Hütten zu erreichen.

		»Die werden sich nicht rühren, bis der Tag kommt,« sagte Baghira
ruhig. »Und nun?«

		Das Schweigen der Nachmittagsruhe schien über dem Dorfe zu
liegen, aber als sie lauschten, hörten sie ein Geräusch, wie wenn
schwere Kornkisten [bookmark: page121] über den Boden geschoben und gegen die Türen
gestellt würden. Baghira hatte recht: das Dorf würde sich nicht vor
Tageslicht rühren. Mogli saß still in Gedanken, und sein Gesicht
wurde düster und düsterer.

		»Was habe ich getan?« fragte Baghira schmeichelnd.

		»Nur viel Gutes. Bewache sie nun, bis es Tag ist. Ich will
schlafen.« Mogli lief in das Dschungel hinein, warf sich auf einen
Felsblock nieder und schlief, und schlief den Tag und die Nacht
durch.

		Als er erwachte, war Baghira an seiner Seite, und ein frisch
getöteter Bock lag zu seinen Füßen. Baghira sah neugierig zu, wie
Mogli mit seinem Messer ans Werk ging, aß und trank und dann still
saß, das Kinn in die Hand gestützt.

		»Der Mann und das Weib kamen sicher in Sehweite von Kanhiwara,«
sagte Baghira. »Deine Mutter sandte die Kunde durch Tschil. Sie
fanden vor Mitternacht ein Roß und kamen rasch vorwärts. Ist das
nicht gut?«

		»Das ist gut,« sagte Mogli.

		»Und dein Menschenpack im Dorfe rührte sich nicht, bis am Morgen
die Sonne hochstand. Dann aßen sie ihr Futter und rannten schnell
wieder in ihre Hütten.« [bookmark: page122]

		»Haben sie dich zufällig gesehen?«

		»Kann sein. Um die Morgendämmerung wälzte ich mich im Staub vor
dem Tore; ich mag mir auch wohl etwas vorgesungen haben. Nun,
kleiner Bruder, ist nichts mehr zu tun. Komm, jage mit mir und
Balu. Er hat neue Bienenstöcke gefunden, die er dir zeigen will,
und wir alle wünschen, daß du wieder mit uns lebst wie ehemals.
Leg' das Gesicht ab, das selbst mir Furcht macht. Der Mann
und das Weib werden nicht in die Rote Blume geworfen, und im
Dschungel geht alles gut. Ist das nicht wahr? Laß uns das
Menschenvolk vergessen!«

		»Sie werden vergessen sein – in – einer kleinen Weile. Wo
füttert Hathi in dieser Nacht?«

		»Wo es ihm beliebt. Wer kann wissen, was der Schweigsame tut?
Aber weshalb? Kann Hathi tun, was ich nicht tun könnte?«

		»Sage ihm und seinen drei Söhnen, sie sollen hierher zu mir
kommen.«

		»Aber, wirklich und wahrhaftig, kleiner Bruder, es ist nicht
schicklich, ›komm!‹ und ›gehe!‹ zu Hathi zu sagen. Bedenke, er ist
der Meister des Dschungel, und bevor das Menschenpack den Ausdruck
deines Gesichts veränderte, lehrte er dich ein Meisterwort des
Dschungel.«

		»Das ist ganz gleich. Ich habe jetzt ein Meisterwort für ihn.
Befiehl ihm, zu Mogli, [bookmark: page123] dem Frosch, zu kommen, und sollte er nicht
gleich folgen, so sage ihm, er solle kommen um der Verwüstung der
Felder von Bhurtpore willen.«

		»Verwüstung der Felder von Bhurtpore,« wiederholte Baghira zwei
oder dreimal, um es sicher zu wissen. »Ich gehe. Hathi kann im
schlimmsten Fall nur zornig werden, und ich würde eines Mondes Jagd
drum geben, ein Meisterwort zu hören, das den Schweigsamen
zwingt.«

		Er lief fort; Mogli stieß mit seinem Messer wütend in die Erde.
Er hatte nie im Leben Menschenblut gesehen, bevor er Messuas Blut
sah und – was für ihn mehr bedeutete – roch, an den Stricken, mit
denen sie gebunden war. Und Messua war gut zu ihm gewesen, und so
viel er von Liebe wußte, liebte er Messua so sehr, wie er das
übrige Menschengeschlecht haßte. Aber so tief auch sein Widerwille
war gegen sie, ihre Sprache, ihre Grausamkeit und Feigheit, für
nichts, was das Dschungel ihm zu bieten hatte, würde er ein
Menschenleben genommen und den schrecklichen Blutgeruch wieder vor
seine Sinne gebracht haben. Sein Plan war einfacher, aber um so
wirksamer, und er lachte vor sich hin, als er sich sagte, daß eine
von Buldeos Geschichten unter dem Piepulbaum an jenem Abend ihm die
Idee eingegeben hatte. [bookmark: page124]

		»Es war ein Meisterwort,« flüsterte Baghira ihm ins Ohr.
»Sie futterten am Flusse, und sie gehorchten, als ob sie Ochsen
wären. Sieh', wie sie kommen.«

		Hathi und seine drei Söhne erschienen in ihrer gewohnten Art,
ohne einen Laut. Der Schlamm des Flusses war noch frisch auf ihren
Flanken, und Hathi kaute gedankenvoll auf dem grünen Stamm eines
jungen Pisangbaumes, den er mit seinen Stoßzähnen ausgegraben. Aber
jede Linie seines mächtigen Leibes zeigte Baghira, der die Dinge
verstand, wenn sie ihm nahe kamen, daß da nicht der Meister des
Dschungel zu einem Menschenjungen sprach, sondern einer, der sich
fürchtet, vor einem stand, der das nicht tut. Seine drei Söhne
türmten, Seite an Seite, hinter ihrem Vater auf.

		Mogli hob kaum den Kopf, als Hathi ihm »Gute Jagd« bot. Er ließ
ihn lange Zeit schaukeln und sich wiegen und von einem Fuß auf den
andern schieben, ehe er sprach; und als er sprach, war es zu
Baghira, nicht zu den Elefanten.

		»Ich will eine Geschichte erzählen, die ich von dem Jäger, den
du heute jagtest, erfuhr,« sagte Mogli. »Sie betrifft einen alten
und weisen Elefanten, der in eine Falle fiel und von dem spitzen
Stab in der Grube eine große Wunde [bookmark: page125] bekam, die ihm von der Ferse bis an den
Schulterkamm eine weiße Narbe hinterließ.«

		Mogli streckte seine Hand aus, und als Hathi sich umwandte,
zeigte das Mondlicht eine lange weiße Narbe, die, wie von einer
rotglühenden Peitsche geschlagen, sich über die schiefergraue Haut
zog. »Es kamen Männer, ihn aus der Falle zu ziehen,« fuhr Mogli
fort, »aber er zerriß die Taue, denn er war stark, und er ging
fort, bis seine Wunde geheilt war. Dann kam er voll Zorn bei Nacht
zurück zu den Feldern dieser Jäger. Und ich erinnere mich nun, er
hatte drei Söhne. Dies geschah vor vielen, vielen Regen, und sehr
weit von hier – in den Feldern von Bhurtpore. Was ward aus diesen
Feldern bei der nächsten Ernte, Hathi?«

		»Die Ernte besorgten ich und meine drei Söhne,« sagte Hathi.

		»Und das Pflügen, das nach der Ernte folgt?«

		»Es wurde nicht gepflügt,« sagte Hathi.

		»Und was wurde aus den Menschen, die bei den grünen Feldern im
Tal leben?«

		»Sie gingen fort.«

		»Und die Hütten, in denen die Menschen schliefen?« sagte
Mogli.

		»Wir rissen die Dächer in Stücke, und das Dschungel verschlang
die Mauern.« [bookmark: page126]

		»Und was geschah noch außerdem?«

		»So viel gutes Erdreich, wie ich durchmessen kann in drei
Nächten von Ost nach West und von Nord nach Süd, nahm das Dschungel
ein. Wir ließen das Dschungel los über fünf Dörfer; und nicht
ein Mensch könnte heute seine Nahrung finden in jenen
Dörfern, auf ihren weichen Ährenfeldern, ihren Weideplätzen und
Ländereien. Das war die Verwüstung der Felder von Bhurtpore, die
ich und meine drei Söhne vollbrachten, und nun frage ich,
Menschenjunges, wie kam die Kunde zu dir?« sprach Hathi.

		»Ein Mensch erzählte sie mir; und nun sehe ich, daß selbst
Buldeo einmal Wahrheit sprechen kann. Es war wohlgetan, Hathi mit
der weißen Narbe; aber zum zweiten Male soll es noch besser getan
werden, denn ein Mensch wird nun alles leiten. Du kennst das Dorf
des Menschenpacks, das mich ausstieß? Sie sind träge, sinnlos und
grausam; sie spielen mit ihrem Mund, und sie töten, die schwächer
sind als sie, nicht der Nahrung wegen, sondern zur Belustigung.
Wenn sie vollgefuttert haben, würden sie ihre eigne Brut in die
Rote Blume werfen. Dies habe ich gesehen. Es ist nicht gut, daß sie
hier länger leben. Ich hasse sie!«

		»Töten wir denn!« rief der jüngste von Hathis drei Söhnen, riß
ein Büschel Gras aus, [bookmark: page127] schlug es um seine Vorderbeine und schleuderte
es wieder weg, indes seine kleinen, roten Augen verstohlen von
einer Seite zur anderen blinzelten.

		»Was nützen mir weiße Knochen?« antwortete Mogli zornig. »Bin
ich das Junge eines Wolfes, daß ich mit einem blutigen Kopf in der
Sonne spiele? Ich habe Schier Khan getötet, und seine Haut
verrottet auf dem Beratungsfelsen, aber – aber ich weiß nicht,
wohin Schier Khan gegangen ist, und – mein Magen ist noch leer. Nun
will ich das nehmen, was ich sehen und berühren kann. Laß das
Dschungel los auf das Dorf, Hathi!«

		Baghira schauderte und duckte sich nieder. Er konnte, wenn es
zum Schlimmsten kam, sich wohl einen plötzlichen Einbruch in die
Dorfstraße denken, ein Schlagen nach rechts und links in einen
großen Haufen hinein, oder ein listiges Töten von Menschen, die im
Zwielicht hinter ihren Pflügen gehen; aber so ein bedachtes
Auslöschen eines ganzen Dorfes vor den Augen von Mensch und Tier
schien ihm fürchterlich. Nun wußte er, warum Mogli nach Hathi
geschickt hatte. Der langlebige Elefant allein konnte solchen Krieg
planen und durchführen.

		»Laß sie fortziehen, wie die Menschen aus den Feldern von
Bhurtpore! Das Regenwasser soll der einzige Pflug sein, und der
Lärm des [bookmark: page128]
Regens auf den dicken Blättern soll das Klappern ihrer Spindeln
ersetzen. Baghira und ich wollen lagern im Haus des Brahmanen, und
der Rehbock soll aus der Zisterne des Tempels trinken! Laß das
Dschungel herein, Hathi!«

		»Aber ich – aber wir haben keinen Streit mit ihnen, und es
bedarf der roten Wut des großen Schmerzes, ehe wir die Plätze
niedermachen, wo Menschen schlafen,« sagte Hathi, nachdenklich
schaukelnd.

		»Seid ihr die einzigen Grasesser im Dschungel? Laß dein Volk
los. Laß das Wild und die Wildschweine und die Nilghai [bookmark: text7]F7 die Sache besorgen.
Du brauchst keine Handbreit deiner Haut zu zeigen, bis die Felder
nackt sind. Laß das Dschungel los, Hathi!«

		»Es wird nicht getötet werden! Meine Stoßzähne wurden rot bei
der Verwüstung der Felder von Bhurtpore, und ich möchte den Geruch
nicht wieder wecken.«

		»Noch ich. Selbst ihre Knochen möchte ich nicht auf unserer
reinen Erde liegen sehen. Laß sie fortgehen und eine andere
Lagerstatt suchen! Sie dürfen nicht hier bleiben. Ich habe das Blut
der Frau, die mir Nahrung gab, gesehen und gerochen, und sie hätten
sie getötet, wäre [bookmark: page129] ich nicht dagewesen. Nur der Geruch des neuen
Grases auf ihren Türschwellen kann den Geruch vertreiben –
er verbrennt mir den Mund. Laß das Dschungel los, Hathi!«

		»Ah!« sagte Hathi, »so brannte die Narbe von dem spitzen Stab
auf meiner Haut, bis ich ihre Dörfer hinsterben sah, als der
Frühling blühte. Nun sehe ich! Dein Krieg soll unser Krieg sein.
Wir wollen das Dschungel loslassen.«

		Mogli hatte kaum Atem geschöpft, er bebte vor Zorn und Haß – als
auch schon der Platz, wo die Elefanten gestanden, leer war, aber
Baghira blickte voll Entsetzen zu Mogli auf.

		»Bei dem zerbrochenen Schloß, das mich befreite!« rief der
schwarze Panther endlich. »Bist du das nackte Ding, für das
ich vor dem Volke sprach, als alles jung war? Meister des
Dschungel, wenn meine Stärke dahin geht, sprich für mich – sprich
für Balu – sprich für uns alle. Wir sind junge Hunde vor dir!
Abgebrochene Zweige unter deinen Füßen! Rehkälbchen, die ihre
Hindin verloren!«

		Sich Baghira als ein verirrtes Rehkälbchen vorzustellen, brachte
Mogli außer sich; er lachte, bis er nach Luft schnappte, und
schluchzte und lachte wieder und sprang endlich in einen Pfuhl, um
sich zu beruhigen. Da schwamm er [bookmark: page130] in die Runde und tauchte durch die
Mondstreifen hin und her, wie der Frosch, sein Namensbruder.

		Indes hatten Hathi und seine drei Söhne sich jeder nach einer
anderen Richtung des Kompasses gewendet und stapften schweigend
durch die Täler. Sie gingen und gingen zwei Tage lang – das heißt
so viel wie sechzig Meilen – durch das Dschungel; und jeder
Schritt, den sie machten, und jedes Schwingen ihres Rüssels wurde
bemerkt und beobachtet und besprochen von Mang und Tschil, von dem
Affenvolk und allen Vögeln. Dann fingen sie an zu futtern,
behaglich, eine Woche oder länger. Hathi und seine Söhne sind darin
gleich Kaa, der Felsen-Riesenschlange. Sie eilen nie, bis es not
tut.

		Zu Ende dieser Zeit – und niemand wußte, woher es kam – ging ein
Geraune durch das Dschungel, daß irgendwo in einem Tale besseres
Futter und Wasser zu finden wäre. Die Wildschweine – die natürlich
bis ans Ende der Erde um eine gute Mahlzeit laufen – gingen zuerst
scharenweis grunzend fort über die Felsen; das Wild folgte mit den
kleinen, wilden Füchsen, die von den Gestorbenen und Sterbenden der
Herde leben; und die schwerschulterige Nilghai bewegte sich in
gleicher Richtung mit dem Wild, und die wilden Büffel von den
Morästen kamen hinter den Nilghais. Das geringste Etwas hätte die
verstreuten, [bookmark: page131] schweifenden Herden, die grasten, tranken,
dahinschlenderten und wieder grasten, zum Wenden gebracht; aber so
oft ein Alarm entstand, tauchte irgend etwas auf, das sie
beruhigte. Bald war es Sahi, das Stachelschwein, das viel Neues
wußte von gutem Futter, nur ein klein wenig weiter fort, bald Mang,
die lustig quietschte und mit den Flügeln klapste bei einer
Lichtung im Walde, um zu zeigen, daß sie leer war; oder Balu, das
Maul voll von Wurzeln, watschelte längs einer schwankenden Reihe
dahin, sie halb scheuchend, halb drängend, bis sie wieder auf dem
richtigen Pfade war. Viele Kreaturen brachen doch nach rückwärts
durch und rannten fort oder verloren die Lust am Weitergehen; aber
sehr viele blieben in der Richtung. Nach ungefähr zehn Tagen lag es
so: das Wild und die Schweine und die Nilghai machten einen
Mühlgang von acht bis zehn Meilen im Durchmesser, und die
Fleischesser schwärmten um dessen Grenze. Und der Mittelpunkt
dieses Kreises war das Dorf, und um das Dorf herum reiften die
Ähren, und zwischen den Ähren saßen Menschen auf, was sie »Machans«
nennen – Plattformen, taubenschlagähnlich gemacht, auf vier Pfählen
ruhend – um Vögel und sonstige Diebe zu verscheuchen. Nun wurde das
Wild nicht mehr zart behandelt. Die Fleischesser waren dicht hinter
[bookmark: page132] ihm und
zwangen es vorwärts und einwärts.

		Es war eine dunkle Nacht, als Hathi und seine drei Söhne sich
vom Dschungel her schoben und die Pfähle der »Machans« mit den
Rüsseln aus der Erde rissen, daß sie niederfielen wie in der Blüte
abgebrochene Schierlingstengel. Und die Männer, die von ihnen
herabstürzten, hörten das tiefe Gurgeln der Elefanten dicht an
ihren Ohren. Dann brach der Vortrab der gescheuchten Armee des
Wildes herein und überflutete die Weideplätze und die gepflügten
Felder; und das scharfhufige, wühlende wilde Schwein kam mit ihnen,
und was das Wild übrig ließ, zerstörte das Schwein; und von Zeit zu
Zeit fuhr ein Rudel Wölfe zwischen die Herden, die dann verzweifelt
hin- und herstürzten, die junge Gerste niedertraten und die Dämme
der Bewässerungskanäle platt trampelten. Bevor die Dämmerung
anbrach, gab der Druck an der Außenseite des Kreises an einer
Stelle nach. Die Fleischesser fielen zurück, ließen einen Pfad
südwärts frei, und Reihe nach Reihe von Böcken floh hindurch.
Andere, die dreister waren, legten sich in das Dickicht, um ihr
Mahl die nächste Nacht fortzusetzen.

		Aber das Werk war tatsächlich getan. Am Morgen sahen die
Dorfleute, daß ihre Ernte verloren [bookmark: page133] war. Das war der Tod für sie, wenn sie
nicht fortgingen, denn sie lebten jahraus, jahrein so nahe dem
Verhungern, wie das Dschungel ihnen nahe lag. Als die Büffel zum
Grasen hinausgelassen wurden, fanden die hungrigen Tiere, daß das
Wild die Weideplätze kahlgefressen hatte, und so wanderten sie in
das Dschungel hinein und trieben mit ihren wilden Verwandten ab;
und als das Zwielicht kam, lagen die drei oder vier Ponys, die das
Dorf besaß, mit eingeschlagenen Köpfen in ihren Ställen. Nur
Baghira konnte solche Streiche geben, und nur Baghira konnte so
unverschämt das letzte Aas in die offene Straße zerren.

		Die Dorfbewohner wagten es nicht, in dieser Nacht Feuer in den
Feldern anzuzünden; so hielten denn Hathi und seine drei Söhne dort
Nachlese; und wo Hathi Nachlese hält, braucht keiner mehr
hinterdrein zu gehen. Die Menschen beschlossen, von ihrem
angesammelten Saatkorn zu leben, bis zur Regenzeit, und dann Dienst
als Arbeiter zu nehmen, bis sie den Verlust des Jahres eingebracht;
aber indes der Kornhändler an seine gefüllten Saatkörbe und die
Preise dachte, die er dafür erheben würde, rissen Hathis mächtige
Stößer die Träger seines Lehmhauses nieder und brachen die mit
Kuhdung bestrichenen großen Kisten auf. [bookmark: page134]

		Als dieser letzte Verlust entdeckt wurde, kam der Brahmane zum
Wort. Er hatte zu seinen eigenen Göttern gebetet, ohne Erhörung zu
finden. »Es wäre möglich,« meinte er, »daß das Dorf unwissentlich
einen der Dschungelgötter beleidigt hätte, denn zweifellos sei das
Dschungel gegen sie.«

		Sie schickten nun Boten zu dem Anführer des nächsten Stammes der
wandernden Gonds, kleiner, weiser, sehr dunkler Jäger, die im
tiefen Dschungel leben, und deren Vorväter von dem ältesten
indischen Geschlechte, den ureinwohnenden Besitzern des Landes,
abstammen. Sie bewirteten den Gond, so gut sie konnten; und er
stand auf einem Bein, seinen Bogen in der Hand, zwei oder drei
vergiftete Pfeile durch seinen Haarbüschel gesteckt, und blickte
halb furchtsam, halb verächtlich auf die ängstlichen Dorfleute und
ihre verwüsteten Felder. Sie wollten von ihm wissen, ob
seine Götter, die Alten Götter ihnen zürnten, und
welche Opfer sie ihnen darbringen sollten?

		Der Gond sagte nichts, aber er riß eine Ranke der Karela ab, der
Rebe, die den wilden, bitteren Kürbis trägt, und schlang sie hin
und her über die Tempeltür, dem stierenden, roten Hindubildnis
gerade gegenüber. Dann fuhr er mit der Hand durch die leere Luft,
in der Richtung [bookmark: page135] nach Kanhiwara zu, schritt zurück in das
Dschungel und sah dort das Dschungelvolk ab- und zutreiben. Er
wußte, daß, wenn das Dschungel in Bewegung kommt, nur weiße
Menschen es zurücktreiben können.

		Sie brauchten nicht um die Deutung zu fragen. Der wilde Kürbis
würde wuchern auf den Stellen, wo sie zu ihren Göttern gebetet
hatten, und je früher sie sich retteten, je besser für sie.

		Es ist hart, sich von seinem Dorf und seiner Scholle zu trennen.
Sie zögerten, so lange sie etwas Sommerkorn fanden; sie versuchten
Nüsse im Dschungel zu sammeln, aber Schatten mit glitzernden Augen
erschreckten sie und bewegten sich, selbst am hellen Mittag, auf
ihrem Wege: und wenn sie, voll Furcht, zurückrannten zu ihren
Mauern, fanden sie die Rinde der Bäume, an denen sie vor fünf
Minuten vorbeigekommen, zerkratzt und ausgemeißelt vom Hieb
irgendeiner großen, klauigen Tatze. Je mehr sie sich in ihren
Mauern hielten, desto dreister wurden die wilden Dinger, die auf
den Weidegründen an der Waingunga sprangen und brüllten. Sie fanden
nicht den Mut, die Hinterwände der leeren Kuhställe auszuflicken,
die nach dem Dschungel zu lagen; die wilden Schweine trampelten sie
nieder, und die knotenwurzligen Reben drängten nach und streckten
ihre Ellenbogen über den neugewonnenen Grund, und das starre Gras
schoß auf hinter den Reben. Die unverheirateten [bookmark: page136] Männer flohen zuerst und
verbreiteten nah und fern die Kunde, daß das Dorf gerichtet wäre.
»Wer könnte,« sagten sie, »gegen das Dschungel kämpfen, oder gegen
die Götter des Dschungel, da selbst die Cobra des Dorfes ihre Höhle
unter dem Fuße des Piepulbaumes verlassen habe!« So verschwand ihre
bescheidene Verbindung mit der Außenwelt mehr und mehr, in dem
Maße, als die begangenen Pfade über die Lichtung um sie her weniger
und verwischter wurden. Das nächtliche Trompeten Hathis und seiner
drei Söhne beunruhigte sie nicht ferner; sie hatten nichts mehr zu
verlieren. Die Ähren auf und die Saat unter der Erde waren
verschwunden. Die Umrisse der Felder verloren schon ihre Gestalt;
es wurde Zeit, die Barmherzigkeit der Engländer zu Kanhiwara
anzurufen.

		Nach Landesgewohnheit zögerten sie mit ihrem Abzug von einem Tag
zum andern, bis die ersten Regen sie überfielen und die
durchlöcherten Dächer die Fluten durchließen, und die Weidegründe
fußtief unter Wasser standen, und alles Grüne wie mit einem Schuß
emporkam, nach der Hitze des Sommers. Dann wateten sie fort –
Männer, Weiber und Kinder – durch den schwülen, den Blick
versperrenden Morgenregen, und wandten sich noch einmal um, zu
einem letzten Abschiedsblick auf ihr Heim. [bookmark: page137]

		Sie hörten, als die letzte, beladene Familie durch das Tor
schlich, das Krachen von stürzenden Balken und Strohdächern hinter
den Mauern. Sie sahen einen schlangenartigen, blanken, schwarzen
Rüssel erhoben, der verfaultes Dachstroh umherschleuderte. Er
verschwand, und es kam ein zweiter Krach, dem ein Aufkreischen
folgte. Hathi hatte die Dächer der Hütten abgepflückt, wie man
Wasserlilien pflückt, und ein rückwärts schlagender Balken hatte
ihn getroffen. Dies war nur noch nötig, um seine volle Wut zu
entfesseln, und von allen Geschöpfen im Dschungel ist der gereizte
Elefant der mutwilligste Zerstörer. Er trampelte rückwärts gegen
eine Lehmwand, die unter dem Stoß zerbröckelte und zerkrümelnd zu
gelbem Schlamm ward unter den Strömen des Regens. Dann schwenkte er
um, noch immer kreischend, und tobte durch die schmalen Straßen,
lehnte sich rechts und links gegen die Hütten, die zerbrechlichen
Türen zerkrachend und die Dachrinnen knitternd, während seine drei
Söhne hinter ihm wüteten, wie sie bei der Verwüstung der Felder von
Bhurtpore gewütet hatten.

		»Das Dschungel wird diese Muschelschalen verschlingen,« sprach
eine ruhige Stimme inmitten der Zerstörung. »Diese Außenmauern
müssen niederliegen!« Mogli, von dessen nackten Schultern und Armen
der Regen triefte, sprang von [bookmark: page138] einer Wand herunter, und die fiel nieder wie
ein müder Büffel.

		»Alles zu guter Zeit,« keuchte Hathi. »O! meine Zähne waren rot
zu Bhurtpore! Nach der Außenmauer, Kinder! Mit dem Kopf! Zusammen!
Nun!«

		Die vier stießen, Seite an Seite; die Mauer beugte sich, barst
und fiel; und die Dorfleute, stumm vor Entsetzen, sahen von weitem
die furchtbaren, lehmbedeckten Köpfe der Zerstörer durch die
gerissene Bresche starren. Da flohen sie, hauslos und nahrungslos,
das Tal entlang, und ihr Dorf, zerstückt, zerfetzt, zerstampft,
versank hinter ihnen.

		Einen Monat später war der Platz ein welliger Hügel, mit jungem,
weichem Grün bedeckt; und zu Ende der Regen herrschte das brüllende
Dschungel schrankenlos auf dem Boden, über den vor noch nicht sechs
Monden der Pflug dahingegangen war. [bookmark: page139]

			[bookmark: foot6]Piepulbaum,
wilder Feigenbaum, unter dem die Beratungen und Versammlungen, auch
Gerichte stattfinden.
	[bookmark: foot7]Nilghai, eine große Antilope.


	
		
		Moglis Gesang wider die Menschen

		Ich laß los gegen euch die
fünffüßigen Ranken,

Das Dschungel gen euch entfessl' ich der Schranken;

         Es bersten
die Dächer!

         Die Pfosten
zu Falle!

         Und Karela,
die bittre Karela

         Begrabe sie
alle!

		Meines Volkes Gesang euren Ratplatz
durchschalle,

Die Fledermaus niste in Scheune und Halle;

         Am
erloschenen Herdstein

         Halte
Schlange die Hut,

         Karela soll
fruchten,

         Wo zur Nacht
ihr geruht!

		Meine Streiter nicht seht ihr, ihr hört nur voll
Graus,

Zur Nacht, eh' der Mond steigt, da send' ich sie aus;

         Der Wolf sei
euch Hirte,

         Die Herde
zerstiebt!

         Karela wird
samen,

         Da, wo ihr
geliebt! [bookmark: page140]

		Eure Felder beernte das Heer meiner
Schnitter,

Nachles' mögt ihr halten um Hälmchen und Splitter,

         Pflugstier
sei das Rotwild

         Und pflüge
das Feld!

         Es laube
Karela,

         Wo die Saat
ihr bestellt!

		Ich ließ los gegen euch die klumpfüßigen
Ranken,

Euch zu tilgen, entband ich das Dschungel der Schranken.

         Der Wald, der
Wald ist über euch,

         Die Pfosten
zu Falle!

         Und Karela,
die bittre Karela

         Begrabe euch
alle!

		


		[bookmark: page141]

	
		
		Die Leichenbestatter

		


		 

		Sprichst du zu Tabaqui: »mein Bruder« und lädst
die Hyäne zu Gast,

Dann ist auch der Bauch auf vier Füßen, Dschakala dir nicht mehr
verhaßt.

		Dschungelspruch.

		 

		 Ehret das Alter!

		Es war eine dicke Stimme – eine schlammige Stimme – eine Stimme,
vor der euch geschaudert hätte – eine Stimme, als ob etwas Weiches
auseinander bricht. Es war ein Gewinsel, ein Zittern und ein
Krächzen darin.

		» Ehret das Alter! O, Gefährten vom Strome – ehret das
Alter!«

		[bookmark: page142]

		Man sah nichts auf der breiten Oberfläche des Stromes, als eine
kleine Flottille mit Quersegeln versehener, mit Bausteinen
beladener Barken, die, unter der Eisenbahnbrücke hervor,
stromabwärts segelten. Sie legten ihre plumpen Ruder um, um die
Sandbank an dem Fuße der Brückenpfeiler zu vermeiden; als sie, drei
neben einander, dahin zogen, hob die schreckliche Stimme wieder
an:

		» O, Brahmanen vom Strome – ehret den Bejahrten und
Gebrechlichen.«

		Ein Fährmann, der am Bugspriet saß, drehte sich um, streckte die
Hand aus und sagte etwas, das gerade kein Segenswunsch war, und die
Barken knarrten weiter durch die Dämmerung. Der breite indische
Fluß, der mehr einer Kette von kleinen Seen, als einem Strome
glich, war glatt wie Glas, der gelbrote Abendhimmel spiegelte sich
in der Mitte seines Bettes, während er mit purpurnen, gelben und
braunen Flecken an die niederen Ufer plätscherte. Kleine, in der
Regenzeit gefüllte Bäche hingen mit ihren ausgetrockneten Rinnsalen
über der Wasserlinie. Auf dem linken Ufer, beinahe unter der
Eisenbahnbrücke, stand ein Dorf mit strohgedeckten Häuschen aus
Lehm und Ziegeln, dessen Hauptstraße (jetzt, gegen Abend, voll von
den Rindern, die in ihre Ställe zurückgingen) gerade hinunter an
[bookmark: page143] den Fluß
führte und in einer Art von rohgemauertem Damm endete, wo die
Frauen Schritt vor Schritt hineinwaten konnten, um zu waschen. Das
war das Ghat des Dorfes Muggerghat. [bookmark: text8]F8

		Die Nacht senkte sich rasch auf die tiefliegenden Felder mit
Reis, Linsen und Baumwollstauden, die alljährlich vom Strom
überflutet werden, über das Schilfrohr, das die Strombiegung
befranste, und die verwilderten, dickichtbewachsenen Grasflächen,
die hinter dem schweigsamen Schilf sich ausdehnten. Die Papageien
und Krähen, die bei ihrem Abendtrunk geschwatzt und geschrien
hatten, waren, landeinwärts zur Ruhe fliegend, den ausziehenden
Scharen der fliegenden Hunde begegnet, und Wolke auf Wolke von
Wasservögeln zog mit Pfeifen und Zischen dem Schutz des
Schilfrohres zu: Gänse, plumpköpfig und schwarzrückig, Krickenten,
Speckenten, wilde Entriche, Brachvögel und Kreuzschnäbel und hin
und wieder ein Flamingo.

		Ein schwerfälliger Adjutant-Kranich bildete den Nachtrab, sich
fortbewegend, als ob jeder Schlag seiner Flügel der letzte sein
sollte.

		» Ehret das Alter! Brahmanen vom Strome – ehret das
Alter!«

		Der Adjutant drehte den Kopf halb um, [bookmark: page144] schielte ein wenig nach der
Richtung hin, von wo die Stimme kam, und ließ sich langsam auf der
Sandbank unter der Brücke nieder. Nun sah man erst, was für eine
scheußliche Kreatur er war. Seine Rückenansicht war ungemein
würdevoll, denn er war beinahe sechs Fuß hoch und glich, von hinten
gesehen, ganz merkwürdig einem ehrbaren, kahlköpfigen Pastor. Von
vorn nahm er sich anders aus. Auf seinem grotesken Kopf und Hals
war nicht ein Federchen, dagegen am Absatz des Halses ein
schrecklicher, rohhäutiger Kropf, der Behälter für alles, was er
mit seiner Spitzhacke von Schnabel stehlen konnte. Seine Beine
waren lang, dünn und häutig, aber er bewegte sie zierlich und
blickte mit Stolz auf sie, während er mit seinem Schnabel die
aschgrauen Schwanzfedern putzte und sich dann in Positur »Still
gestanden!« aufreckte.

		Ein räudiger, kleiner Schakal, der hungrig kläffend auf einem
Sandhügelchen gestanden, spitzte Ohren und Schwanz und trippelte
durch das seichte Wasser zu dem Adjutanten hin.

		Er war der geringste seiner Kaste – selbst der beste Schakal
taugt nicht viel – aber dieser war besonders lumpig, halb Bettler,
halb Dieb, der unter den Abfallhaufen der Dörfer aufräumte,
verzweifelt feige und tollkühn wild, immerwährend hungrig und voll
Arglist, die ihm doch nie etwas eintrug. [bookmark: page145]

		»Uff!« machte er und schüttelte sich kläglich, »möge die rote
Räude über alle Hunde dieses Dorfes kommen! Drei Bisse kommen auf
jeden Floh, den ich auf mir habe, und alles nur, weil ich nach
einem alten Schuh im Kuhstall hinschielte – denke dir – nur
schielte! Kann ich Staub essen?« Er kratzte sich hinter dem linken
Ohr.

		»Ich hörte,« sagte der Adjutant mit einer Stimme wie eine
stumpfe Säge, die durch ein dickes Brett geht – »ich hörte,
daß ein neugeborener Hund in demselbigen Schuh gelegen hat.«

		»Hören ist ein Ding – wissen ein anderes,« sagte der
Schakal, der eine Menge Sprichwörter aufschnappte, wenn er abends
die Menschen behorchte, die um die Dorffeuer herum saßen.

		»Vollkommen wahr. Deshalb überzeugte ich mich und nahm das
neugeborene Püppchen in Verwahrung, indes die Hunde anderswo
beschäftigt waren.«

		»Sie waren sehr beschäftigt,« sagte der Schakal. »Na, ich
darf so bald nicht wieder in das Dorf gehen, um mir die Schabsel
zusammenzukratzen. Und so war wirklich ein blinder junger Hund in
dem Schuh?«

		»Er ist hier,« sagte der Adjutant, über seinen Schnabel
hinweg nach dem gefüllten Kropf schielend. »Ein kleines Ding, aber
nicht zu [bookmark: page146]
verschmähen jetzt, wo es in der Welt keine Wohltätigkeit mehr
gibt.«

		»Ahai! Die Welt ist jetzt von Eisen,« wehklagte der Schakal.
Dann erspähte sein rastloses Auge eine kaum merkbare Kräuselung auf
dem Wasser, und er redete rasch weiter: »Das Leben ist für alle
schwer, und ich zweifle nicht, daß selbst unser erhabener Meister,
der Stolz des Ghats und der Ruhm des Stromes – –«

		»Ein Lügner, ein Schmeichler und ein Schakal wurden aus einem Ei
ausgebrütet,« sagte der Adjutant, zu niemandem insbesondere; denn
er war selbst ein feiner Lügner, wenn es ihm darauf ankam.

		»Ja, selbst der Ruhm des Stromes,« wiederholte der Schakal mit
lauter Stimme. »Selbst er, ich zweifle nicht, wird finden, daß
gutes Futter rar geworden ist, seit die Brücke gebaut wurde. Indes
er ist so weise, – ich würde das ja um keinen Preis ihm so in sein
erhabenes Gesicht sagen – er ist so weise und so tugendhaft – wie
ich – ach! nicht bin – –«

		»Wenn der Schakal sagt, daß er grau ist – wie schwarz muß dann
der Schakal sein,« murmelte der Adjutant. Er konnte nicht sehen,
was herankam.

		»Daß ihm sein Futter niemals fehlen wird, und deshalb –«
[bookmark: page147]

		Ein knarrendes Geräusch, als wenn ein Boot den seichten Grund
berührt, ward hörbar. Der Schakal drehte sich rasch um und sah der
Kreatur, von der er eben geredet, ins Gesicht (es ist immer das
beste, den Dingen gerade ins Gesicht zu sehen).

		Es war ein vierundzwanzig Fuß langes Krokodil, in einem Gehäuse,
das aussah, wie dreifach vernietete Dampfkesselplatten, mit Nägeln
beschlagen, verkielt und verpecht; die gelben Spitzen der Oberzähne
überragten anmutig den schön flötenförmigen Unterkiefer. Es war der
stumpfnasige Mugger von Muggerghat, älter als irgend ein Mensch im
Dorfe, und der dem Dorfe den Namen gegeben hatte; der Dämon des
Stromes, ehe die Eisenbahnbrücke da war – Mörder, Menschenfresser
und Orts-Fetisch in einer Person. Er lag da, den Unterkiefer im
seichten Wasser, mit einer kaum merklichen Bewegung des Schwanzes
sich im Gleichgewicht erhaltend; und wohl wußte der Schakal, daß
ein Schlag dieses Schwanzes den Mugger auf das Ufer bringen konnte
mit der Schnelligkeit einer Dampfmaschine.

		»Erfreuliche Begegnung, Beschützer der Armen!« blökte er, bei
jedem Wort weiter zurückweichend. »Wir hörten eine liebliche Stimme
und kamen hierher, auf eine angenehme Unterhaltung [bookmark: page148] rechnend. Meine
schwanzlose Dreistigkeit erlaubte sich sogar, von dir zu sprechen,
während wir dich erwarteten. Ich hoffe, daß kein Wort gehört
wurde?«

		Der Schakal hatte natürlich nur geredet, um gehört zu werden,
denn er wußte, daß Schmeichelei das beste Mittel ist, etwas zu
fressen zu bekommen, und der Mugger wußte, daß der Schakal nur
deshalb laut geredet hatte, und der Schakal wußte, daß der Mugger
wußte, und der Mugger wußte, daß der Schakal wußte, daß der Mugger
wußte – und so waren sie alle sehr zufrieden miteinander.

		Die alte Bestie puffte und keuchte und knurrte das Ufer hinauf,
grunzend: »Ehret den Bejahrten und Gebrechlichen!« und dabei
brannten ihre kleinen Augen wie Kohlen unter den schweren, hornigen
Augenlidern an der Oberfläche des dreieckigen Kopfes, und sie schob
ihren aufgeschwellten Tonnenleib vorwärts zwischen den rindigen,
krummen Beinen.

		Der Mugger lag nun still. Der Schakal aber, obwohl mit seinen
Manieren längst vertraut, sah zum hundertsten Male mit
schreckhaftem Erstaunen, wie täuschend der Mugger das Aussehen
eines von den Wellen an das Ufer getragenen Baumklotzes annahm. Er
hatte sich sogar bemüht, genau in demselben Winkel [bookmark: page149] zum Wasser zu liegen, wie
ein natürlich gestrandeter Klotz in Anbetracht der Strömung zur
gegebenen Zeit hätte liegen müssen. Das alles war ja nur reine
Gewohnheitssache, denn der Mugger war ja nur zum Vergnügen ans Land
gekommen; aber ein Krokodil ist niemals ganz satt, und hätte der
Schakal sich durch die Ähnlichkeit täuschen lassen, würde er wohl
nicht so lange gelebt haben, um darüber philosophieren zu
können.

		»Mein Kind, ich hörte nichts,« sagte der Mugger, ein Auge
schließend. »Ich hatte Wasser in den Ohren und war halb ohnmächtig
vor Hunger. Seitdem die Eisenbahnbrücke gebaut ist, liebt mein
Dorfvolk mich nicht mehr; und das bricht mir das Herz.«

		»Ach, schändlich!« sagte der Schakal, »noch dazu so ein nobles
Herz. Aber die Menschen sind sich alle gleich, nach meiner
Meinung.«

		»O nein, sie sind sehr verschieden, in der Tat,« antwortete der
Mugger sanft. »Manche sind so mager, wie Boots-Stangen, andere
wieder so fett wie junge Schak – – Hunde. Nie werde ich Menschen
ohne Grund schlecht machen; man hat sie von jeder Art, und meine
langjährige Erfahrung hat mir gezeigt, daß sie durch die Bank sehr
gut sind, Männer, Frauen und Kinder – ich finde sie alle tadellos.
Und bedenke, [bookmark: page150] Kind, wer die Welt zurückstößt, wird von der
Welt zurückgestoßen!«

		»Schmeichelei ist schlimmer als eine leere Konservenbüchse im
Bauch. Aber was wir eben gehört haben, ist Weisheit,« sagte der
Adjutant, einen Fuß auf den Boden stellend.

		»Aber man bedenke nur ihre Undankbarkeit gegen diesen
Erhabenen,« begann der Schakal schüchtern.

		»Nein, nein, keine Undankbarkeit!« sagte der Mugger. »Sie denken
nicht an andere, das ist alles. Aber ich habe beobachtet, da ich an
meiner Station bei der Furt lag, daß die Treppe zu der neuen Brücke
grausam schwer zu steigen ist, besonders für alte Leute und junge
Kinder. Die Alten, in der Tat, kommen ja weniger in Betracht, aber
ich gräme mich – gräme mich tief – um der kleinen, fetten Kinder
willen. Ich hoffe aber, in einiger Zeit, wenn die Brücke nichts
Neues mehr sein wird, die nackten, braunen Beine meiner Leute
wieder wacker durch das Wasser platschen zu sehen, wie früher. Dann
wird der alte Mugger wieder zu Ehren kommen.«

		»Aber ich sah bestimmt erst heute nachmittag Ringelblumenkränze
an der Kante des Ghats schwimmen,« sagte der Adjutant.
»Ringelblumenkränze [bookmark: page151] gelten als Zeichen der Verehrung durch ganz
Indien.«

		»Ein Irrtum – ein Irrtum. Es war die Frau des
Zuckerwarenhändlers, die ihr Augenlicht von Jahr zu Jahr mehr
verliert und mich – den Mugger vom Paß – nicht mehr von einem Klotz
unterscheiden kann. Ich erkannte den Irrtum, wie sie den Kranz
herabwarf, denn ich lag am Fuß des Ghats, und hätte sie noch einen
Schritt herunter getan, so hätte ich ihr den kleinen Unterschied
klar gemacht. Indes – sie meinte es gut, und man muß den Willen für
die Tat nehmen.«

		»Was hat man von Ringelblumenkränzen, wenn man so weit gebracht
ist, daß man von Kehrichthaufen lebt?« sagte der Schakal, während
er sich flöhte, aber immer ein wachsames Auge auf den »Beschützer
der Armen« hielt.

		»Freilich, aber bis jetzt haben sie noch nicht angefangen, den
Kehrichthaufen zu machen, der mich tragen soll. Fünfmal habe ich
den Fluß vom Dorfe zurückweichen und neues Land sich am Fuße der
Straße bilden sehen. Fünfmal sah ich das Dorf auf dem Ufer neu
erbauen und werde dies noch weitere fünfmal sehen. Ich bin kein
ungläubiger, fischjagender Gavial. Ich! ›zu Kasi heute, zu Prayag
morgen‹, – wie das Sprichwort sagt – nein; ich bin der treue,
beständige [bookmark: page152]
Wächter des Stromes. Nicht ohne Grund, Kind, trägt das Dorf meinen
Namen, und das Sprichwort sagt: ›Wer lang' genug aufpaßt, findet
seinen Lohn.‹«

		»Ich habe aufgepaßt, lange – sehr lange – fast so lang ich
lebe,« sagte der Schakal, »und mein Lohn waren Bisse und
Schläge.«

		»Ho! ho! ho!« schrie der Adjutant.

		Der Schakal kam August zur Welt,

September hat's geregnet –

Sprach er: daß so viel Regen fällt,

Ist mir noch nie begegnet!«

		Der Adjutant hat eine unangenehme Eigentümlichkeit: er leidet zu
Zeiten an scharfen, nervösen Krämpfen in seinen Beinen, und obwohl
er respektabler aussieht, als irgend ein anderer Kranich (die alle
ungemein ehrbar sind), fängt er dann doch an, einen
krüppelstelzigen Tanz aufzuführen, bei dem er die Flügel halb
öffnet und mit dem kahlen Kopf auf und nieder baumelt; aber aus
Gründen, die ihm selbst am besten bekannt sind, kreischt er während
des Tanzes die boshaftesten Bemerkungen heraus. Nachdem steht er
mit einemmal wieder steif aufgerichtet da und sieht noch zehnmal
adjutantischer aus als vorher.

		Der Schakal fuhr zurück, obwohl er schon drei Regenzeiten alt
war; aber man darf einer [bookmark: page153] Person, die einen meterlangen Schnabel hat, den
sie wie einen Wurfspieß schwingen kann, keine Beleidigung
übelnehmen. Der Adjutant war ein notorischer Feigling, aber der
Schakal war es noch mehr.

		»Wir müssen leben, bevor wir lernen,« sagte der Mugger, »und
merke dir, Kind: Kleine Schakale sind sehr gewöhnlich, aber so ein
Mugger, wie ich bin, ist nicht gewöhnlich. Dennoch bin ich nicht
stolz, denn Stolz bringt Verderben. Merke dir, es gibt ein
Schicksal; und gegen das Schicksal soll keiner murren, er möge nun
gehen oder schwimmen oder laufen. Ich bin mit dem Schicksal wohl
zufrieden. Mit etwas Glück, einem scharfen Auge und der Gewohnheit,
ehe man in eine Bucht oder in ein seichtes Wasser hineingeht, zu
prüfen, ob ein Ausgang vorhanden ist, läßt sich viel machen.«

		»Einst hörte ich, daß selbst der Wohltäter der Armen einmal
einen Irrtum beging,« sagte der Schakal boshaft.

		»Allerdings; aber da half mir mein Schicksal. Damals war ich
noch nicht ganz ausgewachsen, vor der letzten von den drei letzten
Hungersnöten (bei der Rechten und Linken der Gunga! wie voll waren
die Ströme in jenen Tagen!) Ja, ich war jung und unbedachtsam, und
wenn die Flut kam – wer war froher als ich! Eine [bookmark: page154] Kleinigkeit konnte mich
damals glücklich machen. Das Dorf war halb von der Flut bedeckt,
und ich schwamm über den Paß hinweg, landeinwärts, nach den
Reisfeldern zu, und die waren tief mit gutem Schlamm bedeckt. Ich
erinnere mich, daß ich an dem Abend ein paar Armspangen fand (von
Glas waren sie und regten mich nicht wenig auf) und, wenn mein
Gedächtnis mich nicht trügt, einen Schuh. Ich hätte die beiden
Schuhe verschmähen sollen, aber ich war hungrig. Später lernte ich
mir besser zu helfen! Ja! Und so futterte ich und ruhte mich dann
aus. Aber als ich dann wieder in den Fluß wollte, war die Flut
gefallen, und ich watete durch den Schlamm der Hauptstraße. Ja, das
tat ich! Da trat mein Volk heraus, Priester und Weiber und Kinder,
und ich blickte mit Wohlwollen auf sie.

		»Der Schlamm ist kein guter Kampfplatz! Ein Fährmann rief: ›Holt
Äxte und schlagt ihn tot, es ist der Mugger vom Strom!‹

		»›Nicht also,‹ sagte der Brahmane, ›sehet, er treibt die Flut
vor sich her, und er ist der Schutzgott des Dorfes!‹ Darauf warfen
sie Blumen nach mir, und glücklicherweise führte einer eine Ziege
über die Straße.«

		»Wie gut – wie sehr gut ist Ziege,« sagte der Schakal.

		»Haarig – zu haarig, und wenn man eine [bookmark: page155] im Wasser findet, hat sie auch
oft noch einen krummen Haken verborgen. Aber diese Ziege, die ich
anzunehmen geruhte, machte dem Paß Ehre. Später sandte mein
Schicksal mir den Bootsmann, der mir meinen Schwanz mit der Axt
abhacken wollte. Sein Boot strandete auf einer alten Sandbank,
deren ihr euch wohl nicht mehr entsinnt.«

		»Wir sind nicht alle Schakale hier,« sagte der Adjutant. »War es
die Sandbank, die da entstand, wo die steinbeladenen Boote
versanken, in dem Jahr der großen Dürre – eine lange, Sandbank, die
drei Überflutungen überdauerte?«

		»Es waren zwei da,« sagte der Mugger; »eine höhere und eine
niedrige Sandbank.«

		»Äh! ich dachte nicht gleich daran. Ein Kanal trennte sie, und
der trocknete später wieder ein,« sagte der Adjutant, der sich auf
sein Gedächtnis etwas zugute tat.

		»Auf der niederen Sandbank, Kinder, strandete das Boot des
Schiffers, der mir so viel Gutes wünschte; er lag gerade im Bug des
Bootes und beugte sich, noch halb im Schlaf, bis zu den Knien –
nein – nur bis zu den Hüften über, um abzustoßen. Sein Boot ging
leer ab, stieß aber eine Strecke weiter hinunter wieder am Ufer an,
und ich folgte, denn ich wußte, es würden Leute kommen, es ans Land
zu ziehen.« [bookmark: page156]

		»Und taten sie das?« fragte der Schakal etwas entsetzt, denn
diese Art Jagd machte Eindruck auf ihn.

		»Es kamen welche, hier und auch weiter unten; aber ich ging
nicht weiter. Das brachte mir drei an einem Tag – alles
wohlgenährte Manjis (Fährleute) und, ausgenommen bei dem letzten
(wo ich etwas nachlässig war), wurde kein Schrei laut, der die am
Ufer hätte warnen können.«

		»Ah, ein nobler Sport!« rief der Schakal, »aber welcher
Kennerblick und welche Geschicklichkeit gehört dazu!«

		»Keine Geschicklichkeit, Kind, aber Nachdenken. Etwas Nachdenken
gehört zum Leben wie Salz zum Reis, wie die Schiffer sagen, und ich
habe stets tief nachgedacht. Der Gavial, mein Vetter, der
Fischfresser, hat mir erzählt, wie schwer es für ihn ist, seinen
Fisch zu erwischen, wie verschieden sie voneinander sind, und wie
er sie alle kennen muß, einen wie den andern. Das – sage ich – ist
Weisheit; jedoch Vetter Gavial lebt mit seinesgleichen. Mein
Volk schwimmt nicht in Rudeln, mit dem Maul außer Wasser, wie Rewa
es tut. Wir kommen auch nicht immerfort an die Oberfläche des
Wassers und drehen uns auf die Seite, wie Mohoo und der kleine
Chapta; wir versammeln uns auch [bookmark: page157] nicht in Buchten, nach der Flut, wie
Batchua und Chilwa.«

		»Alle sind sie ein sehr gutes Essen,« sagte der Adjutant, mit
dem Schnabel klappernd.

		»Mein Vetter sagt das auch und macht eine große Wichtigkeit von
solcher Jagd. Aber das Pack klettert doch nicht am Ufer hinauf, um
seiner scharfen Nase zu entgehen. Meine Leute sind anders
geartet; die leben auf dem Lande, in den Häusern, unter ihren
Rindern. Ich muß wissen, was sie tun, und was sie tun werden, und
nehme ich Schwanz und Kopf zusammen, wie man zu sagen pflegt, so
kann ich mir den ganzen Elefanten zusammen denken. Hängt über einer
Haustür ein eiserner Ring und ein grüner Zweig – der alte Mugger
weiß, daß in dem Hause ein Knabe geboren ist, der eines Tages an
den Paß hinunter zum Spielen kommen wird. Soll ein Mädchen
verheiratet werden – der alte Mugger weiß es, denn er sieht die
Leute Geschenke hintragen; und das Mädchen kommt vor der Hochzeit
herunter an den Paß, zum Baden, und – – er ist da. Hat der
Fluß seinen Lauf geändert und neues Land angeschwemmt, wo früher
nur Sand war – der Mugger weiß es.«

		»Und was nützt diese Wissenschaft?« fragte der Schakal. »Der
Fluß hat auch schon seit meinem kurzen Leben, den Lauf verändert.«
[bookmark: page158]

		Indische Flüsse bewegen sich fast immer in ihren Betten und
verschieben sich oft zwei bis drei englische Meilen in einer
Regenzeit, überschwemmen die Felder auf einer Seite und lassen auf
der andern guten Dungboden zurück.

		»Keine Wissenschaft ist so nützlich wie diese,« sagte der
Mugger, »denn neues Land bedeutet neuen Streit. Der Mugger weiß
das. Oho! Der Mugger weiß das! Sobald das Wasser abgelaufen ist,
kriecht er in die kleinen Buchten, wo, wie die Menschen meinen,
sich kaum ein Hund verbergen könnte, und da wartet er. Bald kommt
ein Bauer, der überlegt, wo er Gurken, und wo er Melonen pflanzen
will auf dem neuen Land, das der Fluß ihm gegeben, und er befühlt
den guten Dung mit seinen nackten Zehen. Sogleich kommt ein
anderer, der sagt: ›Auf diesem Platz will ich Zwiebeln und da Rüben
ziehen, und dort Zuckerrohr.‹ Nun treffen sie sich, wie treibende
Boote auf dem Wasser sich treffen, und jeder rollt die Augen gegen
den andern, unter dem dicken blauen Turban. Der alte Mugger sieht
und hört. Einer nennt den andern ›Bruder‹, und sie gehen
miteinander, um die Grenzen des neuen Landes abzumessen. Der Mugger
eilt mit ihnen von Punkt zu Punkt, ganz leise durch den Schlamm
watschelnd. Nun fangen sie an zu streiten, nun reißen sie sich die
[bookmark: page159] Turbane
herunter! Nun heben sie ihre Lathis (Knüttel) empor – und endlich
fällt einer rückwärts in den Schlamm; der andere rennt fort. Wenn
er zurückkommt, ist der Streit beendet, wie der am Boden liegende,
mit Eisen beschlagene Bambus des Besiegten dartut. Aber trotzdem
sind sie dem Mugger nicht dankbar. Nein, sie schreien ›Mörder‹ und
ihre Sippschaften fechten mit Stöcken, zwanzig auf jeder Seite. –
Mein Volk ist ein wackeres Volk, Jats vom Hochland – Malwais von
Bêt. Die teilen keine Schläge zum Zeitvertreib aus, und wenn der
Kampf zu Ende ist, wartet der Mugger weit unten im Strom, daß man
ihn vom Dorf aus nicht sehen kann, hinter dem Kikar-Gestrüpp dort.
Dann kommen sie herunter, meine breitschultrigen Jats – im
Sternenlicht – acht oder neun zusammen, und tragen einen toten Mann
auf einer Bahre. Es sind alte Männer, mit grauen Bärten, mit
Stimmen so tief wie meine Stimme. Sie zünden ein kleines Feuer an –
o, wie gut ich das Feuer kenne! – und sie trinken Tabak und nicken
mit ihren Köpfen vorwärts in einem Kreis und seitwärts nach dem
toten Mann auf der Erde. Sie sagen, daß das englische Gesetz den
Strick für solche Taten verhängt, daß die Familie des Totschlägers
geschändet ist, daß so ein Mann gehängt werden muß auf dem großen
[bookmark: page160] Hof des
Gefängnisses. Dann sprechen die Freunde des Toten: ›Laßt ihn
hängen!‹ und dann fängt die Rede wieder von vorn an, einmal,
zweimal, zwanzigmal in der langen Nacht.

		»Dann, auf einmal sagt einer: ›Der Kampf war ein rechtlicher
Kampf.‹ ›Laßt uns Blutgeld nehmen, etwas mehr, als der Totschläger
bietet, und wir wollen nicht mehr davon reden.‹ Dann streiten sie
über das Blutgeld, denn der Tote war ein starker Mann, der viele
Söhne hinterließ. Dann, vor Amratvela (Sonnenaufgang), schieben sie
den toten Mann ein wenig nach dem Feuer hin – das ist so ihre
Gewohnheit – und dann kommt er zu mir, und er redet nicht weiter
von der Sache. Oho! Meine Kinder, der Mugger weiß – der Mugger weiß
Bescheid – und meine Malwai-Jats sind ein wackeres Volk.«

		»Sie sind zu steif, zu zäh für meinen Kropf,« krächzte der
Adjutant. »Sie sind nicht die Politur auf einem Kuhhorn wert, wie
das Sprichwort sagt; und abgesehen davon, wer darf nach einem
Malwai schielen?«

		»Ah – ich – schiele wohl nach ihnen,« sagte der Mugger.

		»In alten Zeiten,« fuhr der Adjutant fort, »warf man in
Kalkutta, im Süden, alles auf die Straße, wir konnten mit Auswahl
aufschnabeln. [bookmark: page161] Das waren leckere Tage! Aber jetzt halten sie
ihre Straßen so rein wie Eierschalen, und mein Volk findet nichts
mehr. Reinlich sein ist eine hübsche Sache, aber siebenmal an jedem
Tag fegen, abstauben und sprengen, das muß selbst die Götter
verdrießen.«

		»Ein Schakal aus der Niederung, der es von seinem Bruder gehört
hatte, sagte mir, in Kalkutta, im Süden, wären alle Schakale so
fett, wie Ottern in der Regenzeit,« sagte der Schakal, dem bei dem
Gedanken das Wasser im Munde zusammenlief.

		»Äh! aber die Weißgesichter, die Engländer, sind dort und – –
die bringen Hunde, von irgendwo unten am Flusse, in ihren Schiffen
mit – große, fette Hunde – die sorgen dafür, daß die Schakale mager
bleiben,« sagte der Adjutant.

		»Dann sind die Hunde ebenso hartherzig wie die Engländer? Ich
hätte es wissen können! weder Erde, noch Himmel, noch Wasser zeigt
Barmherzigkeit für einen Schakal. Nach der letzten Regenzeit kam
ich an das Zelt eines Weißgesichts und nahm einen gelben Zaum zum
Essen mit. Aber die Weißgesichter präparieren das Leder nicht
ordentlich – ich wurde sehr krank davon.«

		»Mir erging es noch schlimmer,« sagte der [bookmark: page162] Adjutant. »Nach meiner dritten
Regenzeit, als ich noch ein junger, kecker Vogel war, kam ich an
den Platz, unten am Strom, wo die großen Boote anlegen. Die Boote
der Engländer sind dreimal so groß wie dies Dorf.«

		»Er ist so weit wie bis Delhi gewesen und sagt, daß alle Leute
dort auf dem Kopf gehen,« murmelte der Schakal.

		Der Mugger öffnete sein linkes Auge und blickte scharf nach dem
Adjutant.

		»Es ist wahr,« behauptete der große Vogel. »Ein Lügner lügt nur,
wenn er denkt, daß man ihm glaubt. Wer diese Boote nicht gesehen
hat, kann nicht glauben, daß es wahr ist.«

		»Das klingt vernünftiger,« sagte der Mugger. »Und weiter?«

		»Aus dem Innern dieses Bootes brachten sie große Stücke von
einem weißen Stoff heraus, die nach einer Weile zu Wasser wurden.
Viel splitterte ab und fiel auf das Ufer, und das übrige trugen sie
rasch in ein Haus mit dicken Mauern. Ein Schiffer warf ein Stück,
nicht größer als ein kleiner Hund, zu mir hin und lachte dabei. Ich
– mein ganzes Volk schlingt hinunter ohne Nachdenken – ich
verschlang dies Stück, wie es unsere Gewohnheit ist. Gleich darauf
wurde ich von einer furchtbaren Kälte ergriffen, die in meinem
Kropfe anfing und bis in [bookmark: page163] die äußerste Zehenspitze ging, und die mich der
Sprache beraubte. Der Schiffer aber lachte mich aus. Solche Kälte
habe ich nie gefühlt. Ich tanzte in meinem Schmerz und Schrecken,
bis ich außer Atem war. Und als ich wieder zu Atem kam, tanzte ich
wieder und schimpfte auf die Falschheit der Welt – und die
Fährleute lachten, bis sie umfielen. Das Hauptwunder bei der Sache,
abgesehen von der großen Kälte, war – daß ich nichts in meinem
Kropf hatte, als meine Wehklagen zu Ende waren!«

		Der Adjutant hatte sein möglichstes getan, die Empfindung zu
beschreiben, die er nach dem verschlingen eines sieben Pfund
schweren Eisklumpens gehabt, der aus einem amerikanischen, nach
Kalkutta bestimmten Eisschiffe geworfen wurde, als Kalkutta noch
nicht Maschineneis fabrizierte; aber da er nicht wußte, was Eis
ist, und der Mugger und der Schakal es noch weniger wußten, so
fehlte der Beschreibung das rechte Feuer.

		»Alles,« sagte der Mugger, das linke Auge wieder schließend,
»alles ist möglich, was aus einem Boote kommt, das – dreimal so
groß ist wie Muggerghat – mein Dorf ist kein kleines Dorf.«

		Ein Pfiff ertönte oberhalb der Brücke; der Delhi-Postzug sauste
darüber hin, die Wagen [bookmark: page164] glänzten von Licht, und ihre Schatten
spiegelten sich im Wasser. Der Zug klapperte weiter in die
Dunkelheit hinein; aber der Mugger und der Schakal waren so daran
gewöhnt, daß sie nicht einmal den Kopf umwandten.

		»Ist das weniger wunderbar als ein Boot, dreimal so groß wie
Muggerghat?« fragte der Adjutant, mit emporgewandtem Blick.

		»Ich habe das bauen sehen, Kind,« sagte der Mugger. »Stein bei
Stein sah ich die Brückenpfeiler emporwachsen, und wenn Männer
herabstürzten (für gewöhnlich waren sie merkwürdig sicher auf den
Füßen), aber – wenn sie herabstürzten, war ich bereit. Nachdem der
erste Pfeiler fertig war, dachte niemand mehr daran, im Fluß nach
dem Leichnam zu suchen, um ihn zu verbrennen. Ich habe ihnen viel
Mühe erspart. Es ist nichts Wunderbares an dem Brückenbau.«

		»Aber das Ding, das darüber weggeht und die mit Hufeisen
beschlagenen Karren zieht,« sagte der Adjutant, » das ist
wunderbar!«

		»Das ist ohne jeden Zweifel eine neue Art von Ochsen. Es wird
ein Tag kommen, wo es da oben nicht mehr festen Fuß halten kann und
herabstürzt, wie die Männer herabstürzten. Der alte Mugger wird
dann bereit sein.«

		Der Schakal sah den Adjutant und der Adjutant den Schakal an.
Eines wußten sie [bookmark: page165] ganz gewiß, daß nämlich die Lokomotive alles in
der Welt eher als ein Ochse ist. Der Schakal hatte oft genug
aufgepaßt hinter der Aloehecke neben dem Geleise, und der Adjutant
kannte die Lokomotive von der Zeit an, als die erste in Indien
fuhr. Aber der Mugger hatte nur von tief unten hinaufgesehen, wo er
denn die Messingkuppel für den Buckel eines Ochsen hielt.

		»M–ja, eine neue Art Ochsen,« wiederholte der Mugger wichtig, um
sich selbst ganz sicher in seiner Meinung zu machen, »und –« »Gewiß
ist es ein Ochse,« sagte der Schakal.

		»Und wieder könnte es sein – –« begann der Mugger gedehnt und
mürrisch.

		»Gewiß – ganz gewiß,« sagte der Schakal, ohne zu warten, bis der
Mugger ausgesprochen.

		»Was?« knurrte der Mugger ärgerlich, denn er fühlte, daß die
andern mehr wußten als er. »Was könnte es sein? Ich hatte noch
nicht fertig gesprochen. Du sagtest, daß es ein Ochse wäre.«

		»Es ist, was immer dem Wohltäter der Armen beliebt. Ich bin
sein Diener – nicht der Diener des Dinges, das über die
Brücke fährt.«

		»Was es auch sein mag,« sagte der Adjutant, »es ist
Weißgesichterarbeit, und was mich betrifft, ich möchte nicht auf
einem Platze lagern, der so nahe daran stößt, wie diese
Sandbank.«

		»Du kennst die Engländer nicht, wie ich sie [bookmark: page166] kenne,« sagte der Mugger.
»Als die Brücke gebaut wurde, war hier ein Weißgesicht, das nahm
abends ein Boot und watschelte mit seinen Füßen im Boot herum und
flüsterte: ›Ist er hier? Ist er hier? Reiche mir meine Flinte!‹ Ich
hörte ihn, ehe ich ihn noch sah – jedes Geräusch, das er machte –
vorwärts knarren und puffen und mit der Flinte rasseln – auf- und
abwärts im Fluß. – So sicher, wie ich einen seiner Arbeiter
aufgeschnappt und ihm dadurch die Kosten für Holz zur Verbrennung
erspart hatte, so sicher kam er abends herunter an den Paß und
schrie mit lauter Stimme, daß er mich jagen und den Fluß von mir
befreien wollte – von mir, dem Mugger von Muggerghat! Von mir!
Kinder, ich schwamm unter dem Boden seines Bootes Stunde auf
Stunde, ich hörte, wie er seine Flinte auf schwimmende Klötze
abschoß; und wenn ich wußte, daß er müde war, tauchte ich an seiner
Seite empor und schnappte mit den Kinnladen vor seinem Gesicht. Als
die Brücke fertig war, ging er fort. Alle Engländer jagen in der
Weise; ausgenommen, wenn sie selbst gejagt werden.«

		»Wer jagt die weißen Gesichter?« kläffte der Schakal
aufgeregt.

		»Jetzt keiner mehr; aber ich habe sie gejagt zu meiner Zeit.«
[bookmark: page167]

		»Ich erinnere mich noch ein wenig dieser Jagd. Ich war damals
noch jung,« sagte der Adjutant, mit dem Schnabel klappernd.

		»Ich hatte mich hier vortrefflich angesiedelt. Mein Dorf sollte
gerade zum drittenmal neu erbaut werden, als mein Vetter Gavial mir
die Kunde brachte, daß die Wasser oberhalb Benares ungemein üppig
wären. Zuerst wollte ich nicht dorthin gehen, weil mein Vetter, der
Fischesser, nicht wohl Gutes von Schlechtem zu unterscheiden weiß;
aber als ich abends mein eigenes Volk davon reden hörte, beschloß
ich, hinzugehen.«

		»Und was sagten die?« fragte der Schakal.

		»Genug, um mich, den Mugger von Muggerghat, zu bestimmen, das
Wasser zu verlassen und zu Fuß zu gehen. Ich reiste bei Nacht und
benutzte die kleinsten Ströme, weil sie mir bequem waren; aber es
war zu Anfang der heißen Jahreszeit und alle Ströme sehr seicht.
Ich ging über staubige Heerstraßen, ich ging durch hohes Gras; ich
kletterte über Hügel, im Mondlicht. Selbst Berge erkletterte ich,
Kinder – bedenkt das wohl! Ich kreuzte den Schwanz von Sirhind, dem
wasserlosen, ehe ich den Eingang der kleinen Flüsse fand, die
gungawärts fließen. Es war eines Monats Reise, seit ich von meinem
Volk und meinen Ufern fern war. Das war wunderbar!« [bookmark: page168]

		»Was gab's auf dem Wege zu futtern?« fragte der Schakal, der
seine Seele in seinem kleinen Magen trug und dem des Muggers
Landreise nicht wenig imponierte.

		»Das, was ich finden konnte – Vetter,« sagte der Mugger
langsam, jedes Wort dehnend.

		In Indien nennt man keinen Mann ›Vetter‹, wenn man nicht einen
Grad von Blutsverwandtschaft nachweisen kann; und da es höchstens
in Feengeschichten vorkommt, daß der Mugger einmal einen Schakal
heiratet, so wußte der Schakal recht wohl, warum er so plötzlich in
des Muggers Familienkreis erhoben wurde. Wenn er mit dem Mugger
allein gewesen wäre, hätte er sich nichts daraus gemacht, aber die
Augen des Adjutanten zwinkerten vor Lust bei dem häßlichen
Witz.

		»Sicherlich, Vater, ich hätte das wissen sollen,« sagte der
Schakal.

		Ein Mugger macht sich keine Ehre daraus, Vater eines Schakals
genannt zu werden, und der Mugger vom Muggerpaß sagte das – und
noch ein gut Teil mehr, was wir hier nicht wiederholen wollen.

		»Der Beschützer der Armen hat Anspruch auf Verwandtschaft
erhoben! Wie könnte ich mich des genauen Grades entsinnen? Indes –
wir essen dasselbe Futter. Er hat es gesagt,« war des Schakals
Erwiderung. [bookmark: page169]

		Das machte die Sache noch schlimmer; denn was der Schakal
andeutete, war: daß der Mugger auf der Landreise sein Futter
frisch, und täglich frisch gefressen hatte, anstatt es
aufzubewahren, bis es in der richtigen und anständigen Verfassung
war, wie jeder sich selbst respektierende Mugger und die meisten
wilden Tiere es tun, wenn es möglich ist. In der Tat ist: ›Fresser
von frischem Fleisch‹ der Ausdruck der tiefsten Verachtung an allen
Uferkanten. Er ist beinahe ebenso schlimm, als wenn man einen
Menschen ›Kannibale‹ schimpft.

		»Das Futter wurde vor dreißig Regenzeiten gefressen,« sagte der
Adjutant ruhig. »Wenn wir noch dreißig Regenzeiten weiter reden,
kommt es auch nicht wieder ... Erzähle uns nun, was geschah, als
die guten Wasser nach der wunderbaren Landreise erreicht wurden.
Wenn wir auf das Geheul jedes Schakals hören wollten, würden die
Angelegenheiten der Stadt ins Stocken geraten, wie man zu sagen
pflegt.«

		Der Mugger schien für die Unterbrechung dankbar zu sein, denn er
fuhr mit einem Ruck fort:

		»Bei der Rechten und Linken der Gunga! Solche Wasser sah ich nie
zuvor!«

		»Waren sie denn besser, als die großen Fluten der letzten
Regenzeit?« fragte der Schakal.

		»Besser? Die Fluten gaben nicht mehr, als [bookmark: page170] alle fünf Jahre einmal vorkommt
– eine Handvoll ertrunkener Fremder, ein paar Hühner und einen
toten Ochsen, in schlammigem Wasser mit Querströmungen. Aber in der
Zeit, von der ich rede, war der Fluß seicht, glatt und eben, und
wie der Gavial mir gesagt, es kamen so viele tote Engländer
herunter, daß sie aneinander stießen. In der Zeit erlangte ich
meinen Umfang – meinen Umfang und meine Tiefe; bei Agra, bei Etawah
und in den breiten Wassern bei Allahabad –«

		»O, der Wasserwirbel, der bis unter die Mauern der Festung von
Allahabad ging!« rief der Adjutant. »Da kamen sie wie Speckenten in
das Schiff und drehten sich rund und rund – so!«

		Er fing wieder seinen scheußlichen Tanz an; aber der Schakal sah
neidisch aus. Er konnte sich natürlich nicht des schrecklichen
Jahres der Meuterei, von dem sie sprachen, erinnern. Der Mugger
fuhr fort:

		»Ja, bei Allahabad, da konnte man ruhig liegen in dem dicken
Wasser und zwanzig vorbeischwimmen lassen, ehe man sich die Mühe
machte, einen aufzuschnappen. Und überdies, die Engländer waren
nicht mit Schmucksachen behängt, hatten keine Nasenringe, keine
Spangen um die Fußknöchel, wie meine Weiber heutzutage. Wer [bookmark: page171] zuviel Wert auf
Schmuck legt, endet mit einem Strick als Halsband, wie das
Sprichwort sagt. Alle Mugger in allen Flüssen wurden damals fett,
aber mein Schicksal fügte es, daß ich fetter als alle wurde. Man
sagte, die Engländer würden in die Flüsse gejagt, und – bei der
Rechten und Linken der Gunga! – wir glaubten es! Soweit ich
südwärts ging, glaubte ich, daß es so war; und ich ging
stromabwärts bis jenseits Monghyr, bis zu den Grabmälern, die über
den Fluß hin sehen.«

		»Ich kenne den Ort,« sagte der Adjutant. »Seit der Zeit ist
Monghyr eine verlassene Stadt. Nur wenige leben jetzt dort.«

		»Nachher ging ich wieder stromaufwärts, sehr langsam und
behaglich; und etwas über Monghyr hinaus kam ein Boot herunter –
ein Boot voll Weißgesichter – lebendig! Es waren, wie ich mich
erinnere, Weiber, die unter einem Tuch lagen, das über Stangen
gebreitet war, und sie schrieen laut auf. In jenen Tagen wurde nie
eine Flinte auf uns Wächter der Ströme abgefeuert. Alle Flinten
waren anderswo beschäftigt. Wir hörten ihr Knattern landeinwärts
Tag und Nacht, je nachdem der Wind wehte. Ich kam ganz an die
Oberfläche, vor dem Boot empor; ich hatte noch nie weiße Gesichter
lebendig gesehen; auf andere Art kannte ich sie gut genug. [bookmark: page172] Ein nacktes,
weißes Kind kniete an der Seite des Bootes, beugte sich etwas über
und zog seine Hände durch das Wasser. Kinder tun das sehr gern, und
erfreulich ist es, sie dabei zu beobachten. Ich hatte an dem Tag
gefuttert, immerhin war noch ein kleiner Platz leer in mir. Aber es
war nur zum Zeitvertreib, nicht wegen Futters, daß ich auf des
Kindes Hände los ging. Die zeichneten sich so hell ab, daß ich
nicht einmal hinsah, als ich zuschnappte; aber sie waren so klein,
daß, obgleich ich die Kinnladen schloß, – ich bin sicher, daß ich
es tat – das Kind sie doch schnell und unbeschädigt herauszog. Sie
müssen zwischen Zahn und Zahn durchgegangen sein – diese kleinen,
weißen Hände. Ich hätte das Kind kreuzweise bei den Ellenbogen
fassen sollen; aber, wie gesagt, es war nur zum Zeitvertreib und um
etwas Neues zu sehen, daß ich an die Oberfläche kam. Sie schrien
alle laut im Boot, und ich kam wieder empor, um sie zu beobachten.
Das Boot war zu schwer zum Umkippen. Es waren nur Weiber; aber wer
einem Weibe traut, geht auf Wasserlinsen in einem Teich, wie man zu
sagen pflegt, und bei der Rechten und Linken der Gunga! das ist
wahr.«

		»Einmal gab mir ein Weib etwas getrocknete Fischhaut,« sagte der
Schakal. »Ich hatte gehofft, [bookmark: page173] ihr Baby zu erwischen, aber Futter vom Pferd
ist besser als der Tritt von einem Pferde, wie das Sprichwort sagt.
Was tat dein Weib?«

		»Sie feuerte auf mich mit einer kurzen Flinte, wie ich nie eine
zuvor noch später sah. Fünfmal nacheinander!« (Der Mugger muß einen
altmodischen Revolver gesehen haben.) »Und ich blieb mit offenem
Rachen, gaffend, liegen, und mein Kopf war im Rauch. Nie habe ich
so ein Ding gesehen. Fünfmal! Und so rasch, wie ich meinen Schwanz
bewege – so!«

		Der Schakal, der sich mehr und mehr für die Erzählung
interessierte, hatte nur eben Zeit, zurückzuspringen, als der
ungeheure Schwanz wie eine Sense geschwungen wurde.

		»Nicht vor dem fünften Schuß,« sagte der Mugger, als ob er nie
daran gedacht hätte, einen seiner Zuhörer zu betäuben, »nicht vor
dem fünften Schuß tauchte ich nieder und kam noch zeitig genug
wieder empor, um einen Fährmann den weißen Weibern sagen zu hören,
›ich wäre ganz gewiß tot‹. Eine Kugel war mir unter eine
Nackenplatte gefahren. Ich weiß nicht, ob sie noch dort sitzt, weil
ich meinen Kopf nicht umdrehen kann. Komm und sieh nach, Kind. Sie
wird beweisen, daß meine Geschichte wahr ist.«

		»Ich?« sagte der Schakal. »Sollte einer, der alte Schuhe frißt
und Knochen knabbert, sich [bookmark: page174] herausnehmen, an dem Worte des Erhabenen zu
zweifeln? Möge mein Schwanz von blinden, neugeborenen Hunden
abgebissen werden, wenn der Schatten eines solchen Gedankens meinen
demütigen Sinn gestreift hätte. Der Beschützer der Armen hat sich
herabgelassen, mir, seinem Sklaven, mitzuteilen, daß er einmal in
seinem Leben von einem Weibe verwundet wurde. Das genügt; und ich
werde die Geschichte allen meinen Kindern erzählen, ohne nach einem
Beweis zu fragen!«

		»Übergroße Höflichkeit ist oft nicht besser als übergroße
Unhöflichkeit; man kann einen Gast mit Quark ersticken, wie man zu
sagen pflegt. Ich wünsche nicht, daß eines deiner Kinder
wisse, daß der Mugger von Muggerghat seine einzige Wunde von einem
Weibe empfing; sie werden an andere Dinge zu denken haben, wenn sie
ihr Futter eben so elend zusammenkratzen müssen, wie ihr
Vater.«

		»Es ist längst vergessen! Es wurde niemals ausgesprochen! Es hat
niemals ein weißes Weib gegeben! Es war kein Boot da! Es ist
nichts, gar nichts passiert!«

		Der Schakal bewegte seinen Schwanz hin und her, um anzudeuten,
wie vollständig alles aus seinem Gedächtnis ausgelöscht sei, und
setzte sich gravitätisch nieder. [bookmark: page175]

		»Es ist in der Tat sehr viel passiert,« sagte der Mugger, dem es
zum zweitenmal in dieser Nacht mißglückte, seinen Freund zu
übertölpeln. (Aber keiner von beiden zürnte deshalb dem andern.
›Fressen und gefressen werden‹ ist Gesetz und Recht am Fluß
entlang, und dem Schakal blieb sein Teil von der Beute, wenn der
Mugger sein Mahl beendet hatte.) »Ich ließ das Boot weiter ziehen
und ging stromaufwärts, und als ich Arrah erreichte, kamen keine
toten Engländer mehr. Für eine Weile war der Fluß leer. Dann kamen
zuerst ein oder zwei Tote in roten Kleidern, keine Engländer, aber
alle von derselben Art, alle – Hindus und Purbeeahs – dann fünf und
sechs nebeneinander, und zuletzt, von Arrah nach Norden zu, über
Agra hinaus, war es, als ob ganze Dörfer in das Wasser gegangen
wären. Sie kamen aus kleinen Buchten hervor, einer hinter dem
andern, wie Baumklötze herunterkommen in der Regenzeit. Wenn der
Fluß stieg, stiegen sie mit, in Trupps, von den Sandbänken empor,
auf denen sie geruht! Und die fallende Flut schleppte sie bei den
langen Haaren mit sich durch die Felder und durch das Dschungel.
Die ganze Nacht hindurch, als ich nordwärts ging, hörte ich die
Flinten, und am Tage durchwateten die beschuhten Füße der Menschen
die Flüsse, [bookmark: page176] und ich hörte den Lärm, den schwere Wagenräder
auf dem Sand unter dem Wasser machen, und jede Welle brachte mehr
Tote. Zuletzt fürchtete selbst ich mich, denn ich sagte mir: ›Wenn
dies den Menschen geschieht, wie soll der Mugger von Muggerghat
entkommen?‹ Und Boote ohne Segel kamen, und sie brannten immerfort
(wie die Boote voll Baumwolle zuweilen brennen), aber diese sanken
nicht.«

		»Ah!« sagte der Adjutant, »solche Boote kommen nach Kalkutta im
Süden. Sie sind hoch und schwarz, sie peitschen die Wasser hinter
sich auf mit einem Schwanz, und sie –«

		»Sind dreimal so groß wie mein Dorf. Meine Boote waren
niedrig und weiß; sie peitschten das Wasser an beiden Seiten auf
und waren nicht größer, als Boote für jemand, der die Wahrheit
spricht, sein sollten. Sie machten mir große Furcht, und ich
verließ die Wasser und ging zu meinem Fluß zurück, verbarg mich am
Tage und reiste bei Nacht, wenn ich nicht kleine Ströme, mir
vorwärts zu helfen, fand. Ich kam zurück nach meinem Dorf und
dachte kaum, daß ich noch jemand von meinem Volk antreffen würde.
Aber sie pflügten und säten und ernteten und gingen so ruhig in
ihren Feldern hin und her, wie ihre Rinder.« [bookmark: page177]

		»War denn noch immer gutes Futter im Fluß?« fragte der
Schakal.

		»Mehr, als ich wünschen konnte. Selbst ich – und ich esse keinen
Schlamm – selbst ich war übersatt und, ich entsinne mich, ein wenig
ängstlich bei dem beständigen Herniederkommen der Schweigenden. Ich
hörte das Volk im Dorfe sagen, alle Engländer wären tot; aber die
mit dem Strom herunter kamen, Gesicht nach unten, waren keine
Engländer, wie mein Volk sah. Da meinte mein Volk: das beste wäre,
gar nichts zu sagen, die Steuern zu zahlen und das Land zu pflügen.
Nach langer Zeit wurde der Fluß wieder rein, und die herunter
kamen, waren einfach in der Flut ertrunken, wie ich wohl sehen
konnte; und wenn es nun auch nicht so leicht mehr war, Futter zu
finden, war ich doch herzlich froh. Ein bißchen Morden hier und da
ist nicht übel – aber selbst der Mugger ist zuweilen befriedigt,
wie man zu sagen pflegt.«

		»Wunderbar! wirklich wunderbar!« sagte der Schakal, »von so viel
gutem Essen erzählen zu hören, macht mich schon fett. Und wenn es
erlaubt ist, zu fragen: Was tat der Wohltäter der Armen
später?«

		»Ich sagte zu mir selbst, – und bei der Rechten und Linken der
Gunga, ich schloß meine Kinnladen auf das Gelübde! – daß ich nie
[bookmark: page178] mehr
umherschwärmen wollte. So lebte ich denn bei dem Ghat, sehr nahe
bei meinem eigenen Volk, und ich wachte über sie Jahr auf Jahr, und
sie liebten mich so sehr, daß sie Kränze nach meinem Kopf warfen,
so oft sie ihn emporkommen sahen. Ja – und mein Schicksal war mir
sehr gnädig, und der ganze Strom ist so gut, meine arme und
gebrechliche Person zu respektieren; nur – –«

		»Keiner ist vollkommen glücklich, von seinem Schnabel bis zum
Schwanz,« sagte der Adjutant mit Sympathie. »Was kann der Mugger
von Muggerghat noch wünschen?«

		»Das kleine weiße Kind, das ich nicht bekam,« sagte der Mugger
mit einem tiefen Seufzer. »Es war sehr klein, aber ich habe es
nicht vergessen. Ich bin nun alt, aber bevor ich sterbe, möchte ich
eins noch versuchen. Es ist wahr, sie sind ein schwerfüßiges,
lärmendes und närrisches Volk, und das Vergnügen dabei würde nicht
weit her sein, aber ich denke der Tage von Benares – und wenn der
Knabe lebt, wird auch er sich ihrer erinnern. Kann sein, daß er
jetzt an der Uferbank eines Flusses auf und ab wandelt und die
Geschichte erzählt, wie er einst seine Hände zwischen den Zähnen
des Muggers von Muggerghat herausgezogen hat. Mein Schicksal ist
sehr gnädig gewesen, aber dies quält mich oft in [bookmark: page179] meinen Träumen – dieser
Gedanke an das kleine weiße Kind im Bug jenes Bootes.« Er gähnte
und schloß den Rachen. »Und nun will ich ruhen und denken. Haltet
euch ruhig, meine Kinder, und ehret den Bejahrten.«

		Er wendete sich steif und schob sich an die Spitze der Sandbank;
der Schakal und der Adjutant gingen zurück bis in den Schutz eines
an der Uferkante nahe der Eisenbahnbrücke gestrandeten Baumes.

		»Das war ein vergnügliches und einträgliches Leben,« grinste der
Schakal, fragend zu dem Vogel aufblickend, der sich neben ihm
auftürmte. »Und nicht einmal, denke nur, nicht einmal fiel es ihm
ein, mir zu sagen, wo am Ufer vielleicht ein Happen für mich liegen
geblieben wäre. Und doch habe ich ihm wohl hundertmal von
den guten Sachen, die sich stromabwärts wälzten, erzählt. Wie wahr
ist das Sprichwort: ›Alle Welt vergißt den Schakal und den Barbier,
sobald die Neuigkeiten ausgekramt sind.‹ Nun will er schlafen! –
Arrah!«

		»Wie kann ein Schakal mit einem Mugger jagen?« sagte der
Adjutant kühl. »Großer Dieb und kleiner Dieb! Da ist es leicht zu
sagen, wer das Aufschnabeln besorgt.«

		Der Schakal drehte sich, ungeduldig winselnd, um und war im
Begriff, sich im Schutz des Baumes [bookmark: page180] zusammenzurollen, als er sich plötzlich
duckte und durch die zerfetzten Zweige aufwärts nach der Brücke,
beinahe über seinen Kopf, blickte.

		»Was ist los?« fragte der Adjutant, einen Flügel unbehaglich
ausbreitend.

		»Warte, bis wir es sehen. Der Wind weht von uns zu ihnen hin,
aber sie schauen nicht nach uns aus, jene beiden
Männer.«

		»Männer sind es? Mein Amt beschützt mich. Ganz Indien weiß, daß
ich heilig bin.«

		Der Adjutant, ein Gassenkehrer ersten Ranges, darf gehen, wo es
ihm beliebt, und so wich auch dieser nicht zurück.

		»Ich bin kaum einen Schlag mit einem alten Schuh wert,« sagte
der Schakal, horchend. »Hör' diesen Fußtritt!« fuhr er fort, »das
ist kein einheimisches Leder, das ist der beschuhte Fuß eines
Weißgesichts. Horch! Dort schlägt Eisen auf Eisen! Es ist eine
Flinte! Freund, diese schwerfüßigen, närrischen Engländer kommen,
um mit dem Mugger zu reden!«

		»Warne ihn doch! Er wurde noch eben ›Wohltäter der Armen‹
angeredet, von jemand, der nicht wenig einem hungrigen Schakal
glich.«

		»Laß meinen Vetter seine Haut selbst beschützen! Er hat mir oft
genug gesagt, daß von den Weißgesichtern nichts zu fürchten wäre!
Es müssen Weißgesichter sein! Von dem Dorfvolk [bookmark: page181] aus Muggerghat würde sich
keiner hinter ihm her wagen. Sieh'! ich sagte, es wäre eine Flinte!
Nun, mit etwas Glück werden wir vor Tagesanbruch futtern. Er kann
außerhalb des Wassers nicht gut hören, und – diesmal ist es kein
Weib!«

		Ein Flintenlauf glitzerte für einen Moment im Mondlicht über dem
Brückenbalken. Der Mugger lag auf der Sandbank, so still wie sein
eigener Schatten, die Vorderfüße etwas vorgestreckt, der Kopf
zwischen ihnen niedergesunken, und er schnarchte wie ein –
Mugger.

		Eine Stimme auf der Brücke flüsterte: »Es ist ein drolliger
Schuß – beinahe gerade hinunter – aber so sicher wie ein Haus.
Versuche es hinter dem Genick! Alle Wetter, welch' ein Tier! Die
Dorfleute werden trotzdem rasen, wenn er totgeschossen ist. Er ist
der Schutzgott dieser Gegend.«

		»Das kümmert mich keinen Deut,« antwortete eine andere Stimme.
»Er hat ungefähr fünfzehn meiner besten Kulis weggeschnappt,
während die Brücke gebaut wurde, und es ist Zeit, ein Ende mit ihm
zu machen. Ich bin wochenlang in einem Boot hinter ihm hergewesen.
Hilf nach mit der Martini, sobald ich ihm beide Kugeln gegeben
habe.«

		»Bedenke den Rückschlag, eine Doppelflinte von dem Kaliber –«
[bookmark: page182]

		»Das ist seine Sache. Achtung, Feuer!«

		Es gab ein Gedonner wie von einer kleinen Kanone (die größte Art
von Elefantenflinte unterscheidet sich nicht viel von manchem
Artillerie-Geschütz) und einen doppelten Feuerstrahl, darauf den
scharfen Krach einer Martini, deren lange, schmale Kugeln einen
Krokodilpanzer glatt durchschlagen. Aber schon die Explosionskugeln
taten ihre Arbeit. Eine traf gerade des Muggers Genick, eine
Handbreit links vom Rückgrat, die andere drang tiefer unten, beim
Ansatz des Schwanzes, ein. In neunundneunzig von hundert Fällen
kann ein tödlich verwundetes Krokodil sich noch bis in das tiefe
Wasser durcharbeiten und entkommen; aber der Mugger von Muggerghat
war buchstäblich in drei Stücke gebrochen. Er konnte kaum den Kopf
bewegen, ehe das Leben entflohen war, und er lag so platt wie der
Schakal am Boden.

		»Donner und Blitz! Blitz und Donner!« rief das elende kleine
Vieh. »Ist das Ding, das die bedachten Karren über die Brücke
zieht, endlich heruntergefallen?«

		»Es ist nur eine Flinte,« sagte der Adjutant, obgleich er
bis in die Schwanzfedern zitterte. »Nichts weiter als eine Flinte.
Er ist sicherlich tot. Da kommen die Weißgesichter.«

		Die beiden Engländer waren von der Brücke [bookmark: page183] herunter und quer über die
Sandbank geeilt und bewunderten die Länge des Muggers. Dann hackte
ein Eingeborener mit der Axt den ungeheuren Kopf ab, und vier
Männer schleppten ihn über die kleine Landzunge fort.

		»Das letzte Mal, wo ich meine Hand in eines Muggers Rachen
hatte,« sagte einer der Engländer (es war der Mann, der die Brücke
gebaut hatte), »war ich ungefähr fünf Jahre alt – ich kam in einem
Boot den Fluß herunter, nach Monghyr. Ich war ein Kind aus der
Meuterzeit, wie man sich ausdrückte. Meine arme Mutter war mit im
Boot, und oft erzählte sie mir, wie sie Väterchens alte Pistole auf
den Kopf der Bestie abfeuerte.«

		»Nun, jedenfalls hast du deine Rache an dem Hauptmann des
Stammes genommen – wenn auch von der Flinte deine Nase etwas
blutet, Heh! Ihr Bootsleute! Ziehet den Kopf auf das Ufer, wir
wollen ihn kochen, um den Schädel zu bekommen, denn die Haut ist
nichts mehr wert, die ist zu sehr zerfetzt.« –

		»Komm, laß uns zu Bett gehen; dies war wohl eine Nachtwache
wert, nicht wahr?«

		Sonderbarerweise machten der Schakal und der Adjutant dieselbe
Bemerkung, kaum drei Minuten, nachdem die Männer fortgegangen
waren. [bookmark: page184]

			[bookmark: foot8]Ghat heißen in Indien die zum Fluß hinabführenden
Ufertreppen, Mugger eine große Krokodilart.


	
		
		Wellenlied

		Kam ein Wellchen an den
Strand,

Spielt' im Abendsonnengolde,

Spielt' um eines Mägdleins Hand,

Das furtüber wollte.

		Sanfte Brust und Füsslein zart

Bleibt am Ufer, wohl bewahrt!

Hört des Wellchens leis' Gebot:

»Mägdlein wart! Ich bin der Tod!«

		Wenn der Liebste mein begehrt,

Schmach wär's, wenn ich zaudern wollte.

Hab' wohl Fischleins Sprung gehört,

Das im Wasser tollte.

		Zartes Füsslein, zärtlich Herz

Harr' der Fähr' flussüberwärts.

Warte! Wellchen leise droht:

Mägdlein wart' – ich bin der Tod!

		»Liebster ruft, nicht darf ich säumen, –

Spröde Maid wird nie gefreit –«

Wellchen spielt um Brust und Kleid,

Hoch die Fluten schäumen. [bookmark: page185]

		Töricht Herze, treue Hand,

Kleiner Fuss kam, nie ans Land, –

Wellchen eilt hinab geschwind, –

Rot die Woge wallt und rinnt.

		


		[bookmark: page186]

		


		Dies sind die Vier, die nie gestillt, die nie
gefüllt seit Urbeginn,

Dschakalas Schlund und des Geiers Gier, und des Affen Pfot' und des
Menschen Sinn.

		Dschungelspruch.

	
		
		Des Königs Ankus

		Kaa, die mächtige Felsenriesenschlange, hatte ihre
Haut, zum zweihundertsten Mal vielleicht seit ihrer Geburt,
gewechselt; und Mogli, der nie vergaß, daß er einer Nachtarbeit
Kaas zu Cold Lairs [bookmark: text9]F9 [bookmark: page187] sein Leben verdankte, kam, ihr zu gratulieren,
Hautwechsel macht Schlangen immer mürrisch und niedergeschlagen,
bis die neue Haut wieder schön und glänzend ist. Kaa machte sich
nicht mehr über Mogli lustig; sie hielt ihn, wie alles
Dschungelvolk jetzt, für den Meister des Dschungel und trug ihm
alle Neuigkeiten vor, die ein Python von ihrer Größe natürlich
erfährt. Was Kaa von dem Mitteldschungel, wie sie es nennen, von
jenem Leben, das sich zwischen dem Geröll in den Erdfurchen und
unter den Baumwurzeln abspielt, nicht wußte, hätte man auf die
kleinste ihrer Schuppen schreiben können.

		An diesem Nachmittag saß Mogli in einem von Kaas großen Ringen
und ließ die fleckige, zerrissene alte Haut, die löcherig und
verschrumpft, so wie Kaa sie verlassen hatte, zwischen den Felsen
lag, durch seine Finger gleiten. Kaa hatte sich sehr höflich unter
Moglis breite, nackte Schultern gepackt, so daß der Knabe in einem
lebendigen Sessel ruhte.

		»Bis zu den Augenschuppen ist sie vollständig,« sagte Mogli vor
sich hin, mit der alten Haut spielend, »Wunderbar: seine eigene
Kopfbedeckung zu seinen Füßen liegen zu sehen!«

		»Mir scheint es nicht wunderbar,« meinte Kaa, »da es bei meinem
ganzen Volk so Sitte [bookmark: page188] ist, und Füße habe ich nicht. Fühlt deine Haut
sich nicht zuweilen hart und alt an?«

		»Dann wasche ich mich, Plattkopf! Aber es ist wahr: bei großer
Hitze habe ich oft gewünscht, meine Haut schmerzlos abstreifen und
ohne Haut herumlaufen zu können.«

		»Ich wasche mich und lege doch meine Haut ab. wie sieht mein
neues Kleid aus?«

		Mogli fuhr mit der Hand über die buntschillernden Diagonalen des
ungeheuren Rückens.

		»Die Schildkröte hat einen härteren, aber keinen so geputzten
Rücken,« sagte er kritisierend; »der Frosch, mein Namensbruder, hat
ihn heller, aber nicht so hart! Deine Haut ist sehr schön, wie die
Sprenkeln im Mund einer Lilie.«

		»Sie hat Wasser nötig. Eine neue Haut bekommt ihre volle Farbe
erst nach dem ersten Bad. Komm! wir wollen baden.«

		»Ich will dich tragen,« sagte Mogli, und er bückte sich lachend,
um Kaa in der Mitte ihres großen Leibes, da, wo seine Walze am
dicksten ist, aufzuheben. Ein Mann hätte ebensogut versuchen
können, einen zwei Fuß starken Mastbaum aufzuheben; Kaa lag still
und blähte sich vor Vergnügen.

		Dann begannen sie ihr regelmäßiges Abendspiel; der Knabe in
seiner überschäumenden Kraft, der Python in seiner prachtvollen
neuen [bookmark: page189]
Haut standen einander zum Ringkampf gegenüber, zu einer Probe auf
Stärke und Blick. Natürlich hätte Kaa, wenn sie sich gehen ließ,
ein Dutzend Moglis erdrücken können; aber sie spielte vorsichtig
und brauchte nicht den zehnten Teil ihrer Kraft. Seit Mogli stark
genug war, ein derbes Anfassen zu vertragen, hatte Kaa ihn dies
Spiel gelehrt, und es machte seine Glieder so geschmeidig, wie
nichts anderes es vermocht hätte. Zuweilen stand Mogli bis an den
Hals umschlungen von Kaas sich schiebenden Ringen und strengte sich
an, einen Arm frei zu machen, um sie an der Gurgel zu fassen. Dann
gab Kaa schmiegsam nach. Und wieder suchte Mogli mit raschem Sprung
den ungeheuren Schwanz, der, rückwärts geschwungen, nach einem Fels
oder Baumstumpf als Stütze tastete, zu packen. Sie schoben sich hin
und her, Kopf gegen Kopf, jedes seine Gelegenheit erspähend, bis
die wundervolle plastische Gruppe sich in einem Wirbel von
schwarzen und gelben Ringen und zappelnden Armen und Beinen
löste.

		»Nun! Und nun! Und nun!« sagte Kaa und machte Ausfälle mit ihrem
Kopf, daß selbst Moglis flinke Hände nicht ausweichen konnten.
»Sieh, ich treffe dich hier, kleiner Bruder. Und hier! Und hier!
Sind deine Hände erstarrt? Hier wieder!« [bookmark: page190]

		Das Spiel endete stets in derselben Weise: mit einem geraden,
schwingenden Schlag des Kopfes, der den Knaben umwarf. Mogli konnte
sich vor diesem blitzartigen Stoß nie bewahren lernen, und Kaa
sagte, es nütze nicht, es noch ferner zu versuchen.

		»Gute Jagd!« murmelte Kaa endlich, – und Mogli wurde, wie immer,
ein halb Dutzend Meter weit fortgeschleudert. Er erhob sich
keuchend und lachend, die Finger voll Gras, und folgte Kaa, der
weisen Schlange, zu ihrem Lieblingsbadeplatz. Das war ein tiefer,
pechschwarzer, von Felsen umgebener Pfuhl, auf dessen Grund
versunkene Baumstümpfe ruhten. Der Knabe schlüpfte, nach
Dschungelart, lautlos hinein, tauchte, schwamm unter dem Wasser
hinweg, kam wieder empor, legte sich auf den Rücken, die Arme
unterm Kopf verschlungen, sah den Abend über den Felsen
emporsteigen und brach den Reflex im Wasser mit seinen Zehen. Kaas
diamantenglänzender Kopf durchschnitt das Wasser wie ein Messer,
kam wieder hervor und ruhte auf Moglis Schulter. Sie lagen dann
still, schweigend und voller Behagen in dem kühlen Wasser.

		»Es ist herrlich,« sagte Mogli endlich schläfrig. »Das
Menschenvolk, wie ich mich entsinne, legte sich um diese Stunde auf
harte Stücke Holz, in [bookmark: page191] Schmutzfallen, und nachdem alle reinen Winde
sorgfältig ausgeschlossen waren, zogen sie häßliche Tücher über
ihre Köpfe und sangen abscheulich durch ihre Nasen. Im Dschungel
ist es besser.«

		Eine hurtige Kobra schlüpfte von einem Felsblock herunter,
trank, bot ihnen »Gute Jagd« und eilte weiter.

		»Ssh!« machte Kaa, als ob ihr plötzlich etwas einfiele. »So gibt
das Dschungel dir alles, was du wünschest, kleiner Bruder?«

		»Nicht alles,« sagte Mogli lachend. »Es müßte sonst in jedem
Monde einmal einen neuen starken Schier Khan zu töten geben. Jetzt
könnte ich ihn allein mit meinen Händen zwingen und brauchte keine
Hilfe mehr von den Büffeln. Und dann habe ich oft mitten in der
Regenzeit gewünscht, die Sonne möge scheinen, und im tiefen Sommer,
Regen möge die Sonne verdunkeln. Und wenn ich leer ging, wünschte
ich, ich hätte eine Ziege zum Töten, und hatte ich eine Ziege, dann
wünschte ich, es wäre ein Bock; war es ein Bock, sollte es lieber
eine Nilghai sein. Aber so empfinden wir, wir alle.«

		»Und andere Wünsche hast du nicht?« fragte die große
Schlange.

		»Was mehr könnte ich wünschen? Ich habe das Dschungel und die
Gunst des Dschungel! [bookmark: page192] Gibt es noch mehr zwischen Sonnenauf- und
-untergang?«

		»Nun, die Kobra sagte –« meinte Kaa.

		»Welche Kobra? Die eben fortging, sagte nichts. Sie war auf der
Jagd.«

		»Es war eine andere.«

		»Hast du viel mit dem Giftvolk zu tun? Ich lasse sie ihrer Wege
gehen. Sie tragen Tod in ihrem Vorderzahn, und das ist nicht gut,
weil sie alle so klein sind. Aber was für eine Weißhaube (Kobra)
war es, mit der du sprachst?«

		Kaa wälzte sich langsam im Wasser, wie ein Dampfer in einer
Stoßsee. »Drei oder vier Monde sind es, da jagte ich in Cold Lairs
– du hast den Ort wohl nicht vergessen? – und das Ding, das ich
jagte, floh schreiend an den Teichen vorbei, nach dem Hause, dessen
Wand ich einst, deinetwegen, einbrach, und rannte in die Erde
hinunter.«

		»Aber das Volk von Cold Cairs lebte nicht in Erdhöhlen.« Mogli
wußte, daß Kaa von dem Affenvolk redete.

		»Dieses Ding,« sagte Kaa mit lüstern bebender Zungenspitze,
»lebte nicht unter der Erde, aber es verkroch sich hinein, um am
Leben zu bleiben. Er rannte in eine Erdhöhle, die sehr weit führte.
Ich folgte, tötete und schlief. Als ich erwachte, ging ich
vorwärts.« [bookmark: page193]

		»Unter der Erde?«

		»Gewiß. Und da traf ich endlich auf eine weißhaubige Kobra; sie
sprach von Sachen, die über meinen Verstand gingen, und zeigte mir
viele Dinge, die ich nie zuvor gesehen hatte.«

		»Neues Wild? Gab es gute Jagd?« fragte Mogli, während er sich
rasch auf die Seite drehte.

		»Es war kein Wild, und ich würde mir alle meine Zähne daran
ausgebrochen haben; aber die weiße Kobra sagte, daß ein Mensch –
und sie sprach so, als ob sie die Brut gut kannte – den heißen Atem
unter seinen Rippen geben würde, um nur einen Blick auf diese Dinge
zu werfen.«

		»Wir wollen sehen,« sagte Mogli. »Ich erinnere mich, daß ich
einst ein Mensch war.«

		»Sacht, sacht! Eile tötete die gelbe Schlange, die die Sonne
fraß. Wir redeten miteinander unter der Erde, und ich sprach von
dir, als von einem Menschen. Da sagte die Weißhaube – und sie ist
wirklich so alt wie das Dschungel –:

		›Es ist lange her, daß ich einen Menschen sah. Laß ihn kommen;
er soll alle diese Dinge sehen, für deren geringstes viele Menschen
ihr Leben geben würden.‹«

		»Das muß neues Wild sein! Und dennoch: das Giftvolk würde es uns
nicht sagen, wenn [bookmark: page194] neues Wild zu haben wäre. Es ist ein
unfreundliches Volk.«

		»Es ist kein Wild. Es ist – es ist – ich kann nicht sagen, was
es ist.«

		»Wir wollen hingehen. Ich habe noch nie eine Weißhaube gesehen.
Und ich möchte auch die anderen Dinge sehen. Hat sie die alle
getötet?«

		»Es sind alles tote Dinge. Sie sagt, sie sei der Wächter über
sie alle.«

		»Aha! So wie der Wolf über dem Fleisch steht, das er in seine
Höhle geschleppt hat! Laß uns gehen.«

		Mogli schwamm ans Ufer, rollte sich im Gras, um sich zu
trocknen, und die beiden machten sich auf den Weg nach Cold Lairs,
der verlassenen Stadt. Mogli fürchtete sich nun nicht mehr vor dem
Affenvolk, aber das Affenvolk hatte die größte Furcht vor Mogli.
Die Affenbanden marodierten jetzt aber im Dschungel, und so stand
Cold Lairs leer und schweigend im Mondlicht da. Kaa leitete
aufwärts zu den Ruinen des Pavillons der Königin, der auf der
Terrasse stand, schlüpfte über das Geröll und tauchte die halb
eingefallene Treppe hinunter, die vom Mittelpunkt des Pavillons
unter die Erde führte. Mogli gab den Schlangenruf: »Wir sind vom
selben Blut, du und ich,« und [bookmark: page195] folgte auf Händen und Knien nach. Sie
schlichen eine lange Strecke über einen abschüssigen Weg, der
Windungen machte und sich drehte, und langten endlich da an, wo die
Wurzeln eines großen Baumes, der dreißig Fuß über die Oberfläche
emporragte, einen massiven Stein aus der Mauer gedrängt hatten. Sie
krochen durch die Öffnung und waren in einer weiten Höhlung, deren
gewölbte Decke ebenfalls von Baumwurzeln durchbrochen war, so daß
einige Lichtstreifen in die Dunkelheit fielen.

		»Ein sicheres Lager,« sagte Mogli, während er sich auf seinen
sehnigen Füßen aufrichtete; »nur zu weit entfernt, um täglich
herzukommen. Und was gibt es nun hier zu sehen?«

		»Bin ich nichts?« klang eine Stimme aus der Mitte des Gewölbes,
und Mogli sah etwas Weißes sich bewegen. Langsam, ganz langsam
richtete sich die ungeheuerste Kobra, die er je gesehen, vor ihm
auf, ein Geschöpf von beinahe acht Fuß Länge, die durch die
Dunkelheit zu elfenbeinernem Weiß verblichen war. Selbst das
Brillenmuster an dem haubenartig ausgebreiteten Kopf war zu mattem
Gelb verblichen. Ihre Augen waren rot wie Rubinen, und sie war
wundervoll anzuschauen.

		»Gute Jagd,« rief ihr Mogli zu, den seine Höflichkeit so wenig
wie sein Messer je verließ. [bookmark: page196]

		»Was Neues aus der Stadt?« fragte die weiße Kobra, ohne den Gruß
zu erwidern. »Was Neues aus der großen, von Mauern umschlossenen
Stadt, der Stadt der hundert Elefanten, der zwanzigtausend Rosse
und der zahllosen Rinder? Der Stadt des Königs von zwanzig Königen?
Ich werde hier taub, und es ist lange her, seit ich die
Schlachtgongs hörte.«

		»Das Dschungel ist über unseren Köpfen,« antwortete Mogli. »Von
den Elefanten kenne ich nur Hathi und seine Söhne. Baghira hat alle
Rosse im Dorf totgeschlagen; und ... was ist ein König?«

		»Ich sagte dir,« sprach Kaa sanft zu der Kobra, »ich sagte dir
vor vier Monden, daß deine Stadt nicht mehr da ist.«

		»Die Stadt, die große Stadt vor dem Walde, deren Tore von des
Königs Türmen beschützt waren, kann niemals vergehen. Sie wurde
gebaut, bevor meines Vaters Vater aus dem Ei kroch, und wird noch
bestehen, wenn meines Sohnes Söhne so weiß sind wie ich. Salomdhi,
Sohn des Tschandrabija, Sohn des Viyeja, Sohn des Yegasuri, baute
sie in den Tagen von Bappa Rawal. Wessen Rinder seid ihr?«

		»Es ist eine verlorene Fährte,« sagte Mogli, sich zu Kaa
wendend. »Ich verstehe ihre Rede nicht.« [bookmark: page197]

		»Ich auch nicht. Sie ist sehr alt. Vater der Kobras, hier ist
nur das Dschungel und war hier von Anfang an.«

		»Und wer ist er?« fragte die weiße Kobra, »der da vor mir sich
niedersetzt und sich nicht fürchtet, der da den Namen des Königs
nicht kennt und der unsere Sprache spricht mit Menschenlippen? Wer
ist er mit dem Messer und der Schlangenzunge?«

		»Mogli nennt man mich,« war die Antwort. »Ich bin vom Dschungel.
Die Wölfe sind mein Volk, und Kaa hier ist mein Bruder. Vater der
Kobras, wer bist du?«

		»Ich bin der Wächter der Schätze des Königs. Kurrun Raja baute
den Stein über mir, in den Tagen, da meine Haut dunkel war, daß ich
Tod bringe über alle, die kommen, um zu rauben. Dann senkten sie
den Schatz durch die Steine hernieder, und ich hörte den Sang der
Brahmanen, meiner Meister.«

		»Hm,« sagte Mogli zu sich selbst, »ich habe schon einmal mit
einem Brahmanen zu tun gehabt, bei dem Menschenpack, und ich weiß,
was ich weiß, von daher kommt auch hier nichts Gutes!«

		»Fünfmal seit meiner Wacht ward der Stein gehoben, aber immer,
um mehr herabzulassen, niemals, um etwas wegzunehmen. Reichtümer
[bookmark: page198] wie diese
gibt es nicht mehr, – diese Schätze von Hunderten von Königen. Aber
es ist lange, seit der Stein zum letztenmal gehoben ward, und ich
denke, meine Stadt hat es vergessen.«

		»Es ist keine Stadt da,« rief Kaa. »Schau aufwärts! Dort sind
die Wurzeln der großen Bäume, die die Steine auseinandertreiben.
Bäume und Menschen gedeihen nicht nebeneinander.«

		»Zweimal und dreimal haben Menschen den Weg hierher gefunden,«
antwortete grimmig die weiße Kobra, »aber sie sprachen nicht. Ich
überschlich sie im Dunkel, und dann schrien sie nur noch einen
Augenblick. Aber ihr, ihr kommt mit Lügen, Mensch und Schlange,
beide. Ihr wollt mich glauben machen, daß meine Stadt nicht mehr
lebt, und daß meine Wächterschaft zu Ende geht. Menschen ändern
sich wenig mit den Jahren. Aber ich ändere mich nie. Bis der Stein
hinweggenommen wird, bis die Brahmanen herabsteigen und die Gesänge
singen, die ich kenne, bis sie mich füttern mit warmer Milch und
mich hinauftragen an das Tageslicht, halte ich, ich, ich und kein
anderer, die Wacht an des Königs Schatz! Die Stadt ist tot, sagt
ihr, und hier sind die Wurzeln der Bäume? Bückt euch denn und
nehmt, was ihr wollt. Die Erde birgt nicht wieder solche Schätze
[bookmark: page199] wie diese.
Mensch mit der Schlangenzunge, wenn du lebendig den Weg
zurückgehst, den du gekommen, dann werden Könige deine Diener
sein.«

		»Wieder ist die Fährte verloren,« sagte Mogli kühl. »Sollte
irgendein Schakal sich so tief unter die Erde gewühlt und die
Weißhaube gebissen haben? Sie ist sicherlich toll. Vater der
Kobras, ich sehe nichts, was ich mitnehmen möchte.«

		»Bei den Göttern der Sonne und des Mondes!« zischte die Kobra,
»der Todeswahnsinn ist über dem Knaben. Bevor deine Augen sich
schließen, will ich dir Gnade erweisen. Blick her, du, und schaue,
was Menschen nie vor dir geschaut!«

		»Wer im Dschungel zu Mogli von Gnade sprechen wollte, dem würde
es nicht wohl ergehen,« sagte der Knabe zwischen den Zähnen, »aber
die Dunkelheit ändert die Sache, ich weiß wohl. Ich will
hinschauen, wenn du es wünschest.«

		Er blickte mit aufgerissenen Augen im Gewölbe umher und hob von
der Erde eine Handvoll glitzernder Dinge auf.

		»Oho,« rief er, »das ist wie der Plunder, mit dem das
Menschenvolk spielt; nur daß dieser gelb und der andere braun ist.«
[bookmark: page200]

		Er ließ die Goldstücke fallen und bewegte sich vorwärts. Der
Boden des Gewölbes war auf fünf bis sechs Fuß Tiefe unter geprägtem
Gold und Silber begraben, das aus den Säcken, die es einst
umschlossen, herausgequollen und zusammengerutscht war, wie Sand
bei niedriger Flut. Darin, darauf und daraus hervorragend, wie
Wracks sich durch den Sand arbeiten, waren mit Juwelen verzierte
Elefantensessel aus getriebenem Silber, mit Platten von gehämmertem
Gold beschlagen, die wieder mit Karfunkeln und Türkisen besät
waren. Da waren Tragbetten und Sänften für Königinnen, aus Silber
und Emaille, mit Stangen aus Ambra und verzierten Knäufen und
Ringen. Da waren goldene Kandelaber, an deren Armen Stränge von
durchstochenen Smaragden zitterten. Da waren fünf Fuß hohe
Bildsäulen von vergessenen Göttern, aus Silber, mit Juwelenaugen.
Da waren Panzerhemden aus Gold, mit Stahl eingelegt und mit
altertümlichen, geschwärzten Perlenschnüren befranst. Da waren
Helme, mit taubenblutfarbenen Rubinen geziert. Da waren Schilde aus
Schildkrötenschale und Rhinozeroshaut mit Kanten von Gold und
Smaragden. Da waren Schwertscheiden mit diamantenem Griff, Dolche
und Jagdmesser. Da waren Opferschalen und Schöpflöffel aus Gold und
goldene tragbare [bookmark: page201] Altäre von einer Form, wie man sie nie im
Tageslicht gesehen hat. [bookmark: text10]F10 Da waren Becher und
Armspangen und Weihrauchbrenner und Kämme und Gefäße für
Wohlgerüche, für Henna und Augenpuder, – alle aus getriebenem Gold.
Da waren unzählige Nasen- und Armringe, Kopfspangen, Fingerringe
und Gürtel. Da waren sieben Finger breite Gehenke von
quergeschnittenen Diamanten und Rubinen, dreifach mit Eisen
geklammerte Holzkästen, deren Holz in Staub zerfallen war und die
nun die Reihen von ungeschliffenen Sternsaphiren, Opalen,
Katzenaugen, Rubinen, Diamanten, Emaillen und Granaten frei
enthüllten.

		Die weiße Kobra hatte recht. Nicht bloßes Geld allein konnte den
Wert dieser Kostbarkeiten aufwiegen, dieser zusammengehäuften Beute
aus den Kriegen, dem Raub, dem Handel und den Tributsteuern von
Jahrhunderten. Die Münzen allein waren unschätzbar, abgesehen von
dem Edelgestein; das tote Gewicht des Silbers und Goldes betrug
wohl zwei- bis dreihundert Tonnen. Jeder eingeborene Herrscher in
Indien, wäre er auch noch so arm, besitzt einen Hort; und wenn auch
in seltenen Fällen einmal ein [bookmark: page202] aufgeklärter Fürst vierzig oder fünfzig
Ochsenkarren mit Silber beladet, um Wertpapiere dafür
einzutauschen: die Mehrzahl bewahrt ihren Schatz und hält ihn
geheim. Aber Mogli ahnte natürlich nicht, was diese Sachen zu
bedeuten hatten; die Messer fesselten wohl seinen Blick, doch da
sie nicht so geschmeidig waren wie sein eignes, ließ er sie wieder
fallen. Zuletzt fand er doch etwas, das ihn wirklich reizte; es lag
auf der Kante eines Elefantensessels, halb unter den Münzen
begraben. Ein zwei Fuß langer Ankus war es – Elefantentreibstachel
– ein Ding, ähnlich einem kleinen Schiffshaken. Am obersten Ende
war ein runder, glänzender Rubin und acht Zoll unterhalb der
Handhabe ein Beschlag von dicht zusammengefügten, ungeschliffenen
Türkisen, die einen bequemen Griff bildeten. Unter diesem ein
Blumenmuster von Emaille; die Blüten aus Rubinen versanken in den
kühlen, grünen Smaragdblättern. Das übrige war ein Schaft von
Elfenbein, die Spieke und der Haken von Gold, eingelegt mit in
Stahl gegrabenen Bildern vom Elefantenfang. Und diese Bilder
fesselten Mogli; er sah, daß die etwas mit seinem Freund Hathi zu
tun hatten.

		Die weiße Kobra war ihm auf dem Fuß gefolgt.

		»Ist das nicht wert, das Leben dafür hinzugeben?« [bookmark: page203] fragte sie.
»Habe ich dir nicht eine große Gnade erwiesen?«

		»Ich verstehe dich nicht,« antwortete Mogli. »Die Sachen sind
hart und kalt und keinesfalls gut zu essen. Aber dies« – er hob den
Ankus auf – »dies wünsche ich, mitzunehmen, damit ich es in der
Sonne sehe. Du sagst, daß alles dir gehöre. Willst du mir dies
geben? Ich will dir dafür Frösche zu fressen bringen.«

		Die weiße Kobra schüttelte sich vor böser Lust.

		»Gewiß will ich es dir geben,« sagte sie. »Alles, was hier ist,
will ich dir geben, bis du gehst.«

		»Aber ich gehe jetzt gleich, dieser Ort ist kalt und dunkel, und
ich will dies dornenspitzige Ding mit in das Dschungel nehmen.«

		»Schau, was liegt vor deinen Füßen?«

		Mogli hob etwas Glattes, Weißes auf. »Es ist ein Knochen von
einem Menschenkopf,« sagte er ruhig, »und hier sind noch zwei.«

		»Die kamen vor vielen Jahren, um den Schatz zu rauben. Ich
sprach zu ihnen im Dunkel, und sie lagen still.«

		»Aber was kümmert mich das, was du Schatz nennst? Wenn du mir
den Ankus zum Mitnehmen gibst, so bedeutet das ›Gute Jagd‹. Willst
du ihn nicht geben, so sage ich dennoch [bookmark: page204] ›Gute Jagd‹, denn ich kämpfe
nicht mit dem Giftvolk, und das Meisterwort deiner Bande ist mir
bekannt.«

		»Hier gibt es nur ein Meisterwort: das meine!«

		Kaa schwang sich mit blitzenden Augen vorwärts. »Wer hieß mich
den Menschen bringen?« zischte sie.

		»Ich sicherlich,« lispelte die alte Kobra. »Es ist lange her,
daß ich einen Menschen sah, und dieser Mensch spricht unsere
Sprache.«

		»Aber von töten war keine Rede,« sagte Kaa. »Wie kann ich in das
Dschungel zurückgehen und sagen, daß ich ihn in den Tod geführt
habe?«

		»Ich spreche nicht von töten ... vor der Zeit. Und was dein
Gehen oder Nichtgehen betrifft: da ist das Loch in der Mauer!
Friede nun, du fetter Affentöter! Ich brauche nur deinen Nacken zu
berühren, und das Dschungel sieht dich nicht wieder. Niemals kam an
diesen Ort ein Mensch, der ihn mit dem Atem unter seinen Rippen
verlassen hätte. Ich halte die Wacht des Schatzes unter des Königs
Stadt.«

		»Aber, du weißer Wurm des Dunkels, ich sage dir, es ist weder
König noch Stadt mehr da! Das Dschungel allein ist über uns,«
schrie Kaa. [bookmark: page205]

		»Der Schatz aber ist noch da! Nur eins mag noch geschehen! Warte
ein Weilchen, Kaa von den Felsen, und sieh den Knaben rennen. Hier
ist Raum für Wettrennen. Leben ist gut, renne noch eine Weile hin
und her, belustige dich, Knabe.«

		Mogli legte ruhig seine Hand auf Kaas Kopf. »Das weiße Ding hat
bis jetzt nur mit Menschen von dem Menschenpack zu tun gehabt. Es
kennt mich nicht. Es hat Jagd gefordert: es soll Jagd haben.«

		Mogli stand da, den Ankus in der Hand, dessen Spitze nach unten
gekehrt war. Er schleuderte ihn rasch von sich und traf hinter die
Haube der großen Schlange, so daß sie auf den Boden gespießt war.
wie der Blitz war Kaas großes Gewicht auf dem zuckenden Körper und
lähmte ihn von der Haube bis zum Schwanz. Die roten Augen brannten,
und der Kopf schlug wütend nach rechts und links.

		»Töte!« rief Kaa, als Moglis Hand sich auf sein Messer
legte.

		»Nein,« sagte er, die Klinge herausziehend, »nie wieder will ich
töten, es sei denn um des Futters willen. Aber sieh her, Kaa!«

		Er packte die Kobra hinter der Haube, öffnete ihren Mund mit der
Klinge des Messers und zeigte, daß die giftigen Vorderzähne schwarz
und [bookmark: page206]
verdorrt in dem Zahnfleisch hingen. Die weiße Kobra hatte ihr Gift
überlebt, wie es bei Schlangen vorkommt.

		»Thuu, [bookmark: text11]F11 vertrocknet!« sagte Mogli; er winkte Kaa, ihm zu
folgen, hob den Ankus auf und gab die Kobra frei.

		»Thuu, des Königs Schatz bedarf eines anderen Wächters,« sagte
er ernsthaft. »Du hast ausgedient. Renne hin und her, Thuu, und
belustige dich!«

		»Ich bin geschändet,« zischte die weiße Kobra. »Töte mich.«

		»Es ward schon zu viel vom Töten geredet. Wir wollen nun gehen.
Ich nehme das dornenspitzige Ding mit, denn ich habe dich bekämpft
und überwältigt, Thuu.«

		»Gib denn acht, daß das Ding nicht dich tötet. Es ist Tod!
Erinnere dich wohl: es ist Tod! Das Ding hat genug in sich, um
allen Menschen in meiner Stadt den Tod zu bringen. Nicht lange
wirst du es halten, Dschungelmensch, noch einer, der es dir
abnimmt! Sie werden sich töten um des Dinges willen. Meine Stärke
habe ich überlebt, aber das Ding wird mein Werk tun. Es ist Tod! Es
ist Tod! Es ist Tod!«

		Mogli kroch durch das Loch in der Mauer. [bookmark: page207] Das letzte, was er sah, war,
daß die weiße Kobra mit ihren Giftzähnen in die dummen goldenen
Gesichter der auf dem Boden liegenden Gottheiten schlug und
zischte: »Es ist Tod!«

		Sie waren froh, das Tageslicht wiederzusehen; und als sie in
ihrem eigenen Dschungel waren, und Mogli den Ankus im Morgenlicht
glitzern ließ, war er so glücklich, wie wenn er ein Büschel neuer
Blumen gefunden hätte, um sie in sein Haar zu stecken.

		»Dies glänzt noch mehr als Baghiras Augen,« sagte er entzückt,
den Rubin herumwirbelnd, »ich will es ihm zeigen; aber was meinte
die Haube, als sie vom Tode sprach?«

		»Ich kann es nicht sagen,« antwortete Kaa, »ich bin kummervoll
bis zu meines Schwanzes Spitze, daß sie dein Messer nicht zu fühlen
bekam. Es gibt stets Unglück in Cold Lairs, – über und unter der
Erde. Aber jetzt bin ich hungrig. Es dämmert, kommst du mit mir, zu
jagen?« fragte Kaa.

		»Nein, Baghira muß dies Ding sehen. Gute Jagd!« Mogli tanzte
fort, den großen Ankus schwenkend und von Zeit zu Zeit stehen
bleibend, um ihn zu bewundern, bis er in den Teil des Dschungel
kam, wo Baghira sich meist aufhielt. Er fand ihn trinkend, nach
schwerem Töten. Mogli erzählte ihm sein Abenteuer von Anfang [bookmark: page208] bis zu Ende, und
Baghira schnüffelte ab und zu an dem Ankus. Als Mogli die letzten
Worte der Kobra wiederholte, schnurrte Baghira beifällig.

		»Also,« fragte Mogli eifrig, »hatten die Worte der Weißhaube
ihren Grund?«

		»Ich wurde geboren in des Königs Käfigen zu Oodeypore, und mein
Magen weiß, wie die Menschen sind. Viele würden dreimal in einer
Nacht töten allein um des einzigen roten Steines willen.«

		»Aber der Stein macht es nur schwer in der Hand. Mein kleines,
scharfes Messer ist besser; und der rote Stein ist nicht gut zu
essen. Warum sollten sie um seinetwillen töten?«

		»Mogli, geh' hin und schlafe! Du hast unter den Menschen gelebt
und ...«

		»Ich erinnere mich. Menschen töten, nicht, weil sie jagen, nein,
zum Vergnügen und aus Bosheit. Wach auf, Baghira! Wozu wurde denn
das dornenspitzige Ding gemacht?«

		Baghira öffnete ein wenig seine Augen – er war sehr schläfrig –
mit einem verschmitzten Zwinkern. »Die Menschen machen es, um es in
die Köpfe der Söhne Hathis zu stoßen, bis das Blut herausfließt.
Ich habe das in den Straßen von Oodeypore, vor unseren Käfigen,
gesehen. Das Ding hat das Blut von vielen solchen wie Hathi
geschmeckt.« [bookmark: page209]

		»Aber warum stoßen sie es in die Köpfe der Elefanten?«

		»Um sie Menschengesetz zu lehren! Weil sie weder Klauen noch
Zähne haben, deshalb machen die Menschen solche und noch schlimmere
Dinge.«

		»Immer mehr Blut,« sagte Mogli; »ich bin angewidert, wenn ich
auch nur an die Dinge herantrete, die Menschen machen.« Er war
etwas ermüdet von dem Gewicht des Ankus. »Wenn ich das gewußt
hätte, würde ich es nicht mitgenommen haben. Erst war es Messuas
Blut an den Stricken, und nun ist es Hathis. Ich will es nicht mehr
brauchen. Sieh her!« Der Ankus flog blitzend dahin und begrub sich
selbst, mit der Spitze nach unten, zwischen den Bäumen. »So, nun
sind meine Hände frei von Tod,« sagte Mogli, seine Hände an der
frischen, feuchten Erde reibend. »Die Haube sagte, Tod würde mir
folgen, aber sie ist alt und weiß und toll.«

		»Weiß oder schwarz, Tod oder Leben; ich will setzt schlafen,
kleiner Bruder! Ich kann nicht die ganze Nacht jagen und den ganzen
Tag heulen, wie gewisse Leute.«

		Baghira trabte fort, nach einer zwei Meilen entfernten
Jagdhöhle, die er kannte. Mogli machte sich's bequem auf einem
Baum, knotete einige Schlingpflanzen schneller zusammen, als [bookmark: page210] sich's erzählen
läßt, und wiegte sich in einer Hängematte, fünfzig Fuß über dem
Erdboden. Obwohl ihm das helle Tageslicht nicht unangenehm war,
folgte Mogli doch der Sitte seiner Freunde und benutzte es so wenig
wie möglich. Als er von den überlauten Stimmen des in den Zweigen
lebenden Volkes erwachte, war es wieder Zwielicht, und er hatte von
den schönen Kieselsteinen, die er weggeworfen, geträumt.

		»Wenigstens will ich das Ding noch einmal sehen,« sagte er und
ließ sich an einer Schlingpflanze hinunter auf die Erde gleiten.
Baghira stand vor ihm. Mogli hörte ihn im Halbdunkel
schnüffeln.

		»Wo ist das dornenspitzige Ding?« rief Mogli.

		»Ein Mensch hat es aufgenommen. Hier ist seine Spur.«

		»Nun werden wir sehen, ob die Haube die Wahrheit sprach. Wenn
das spitze Ding Tod ist, muß der Mensch sterben. Laß uns ihm
folgen.«

		»Töte erst,« sagte Baghira. »Ein leerer Magen macht ein
unsicheres Auge. Menschen gehen sehr langsam, und das Dschungel ist
feucht genug, um die schwächste Spur festzuhalten.«

		Sie töteten, sobald sie konnten, aber es dauerte fast drei
Stunden, bis sie ihr Mahl und ihr Trinken beendet hatten und sich
in die Fährte [bookmark: page211] begaben. Das Dschungelvolk weiß, daß nichts
wichtig genug ist, um sich bei den Mahlzeiten zu beeilen.

		»Denkst du,« fragte Mogli, »daß das spitze Ding sich in des
Mannes Hand umdrehen und ihn töten wird? Die Haube sagte, es sei
Tod!«

		»Wir werden sehen, wenn wir gefunden haben,« sagte Baghira, mit
gesenktem Kopfe vorwärts trottend. »Es ist ein Fuß (er
meinte, daß nur ein Mann da gegangen sei) und das Gewicht des
Dinges hat seine Ferse tief in den Grund gedrückt.«

		»Hoh! Das ist so klar wie ein Blitz im Sommer,« antwortete
Mogli; und im schnellen, frischen Fährentrab glitten sie durch die
wechselnden Mondreflexe, der Spur der zwei nackten Füße
folgend.

		»Hier lief er schnell,« sagte Mogli. »Die Zehen sind auseinander
gespreizt. Sie gingen über nassen Grund. Warum hat er sich hier
seitwärts gedreht?«

		»Warte,« sagte Baghira und schwang sich mit einem stolzen
Sprunge, so weit er konnte, vorwärts. Das erste, wenn eine Fährte
unklar wird, ist: sich vorwärts schwingen, ohne die eigenen
Fußspuren, die nur Verwirrung bringen könnten, auf dem Boden
zurückzulassen. Baghira [bookmark: page212] drehte sich zu Mogli um, als er wieder still
stand, und rief: »Hier kommt eine andere Spur der ersten entgegen.
Es ist ein kleinerer Fuß, und die Zehen sind einwärts gekehrt.«

		Mogli stürzte herbei, sah nieder und sagte: »Es ist der Fuß
eines Gond-Jägers. Sieh, hier zog er seinen Bogen über das Gras.
Deshalb drehte die erste Spur sich so plötzlich zur Seite. Großer
Fuß verbarg sich vor kleinem Fuß.«

		»Das ist richtig,«, sagte Baghira. »Gehen wir beide zusammen, so
machen wir die Fährte verwirrt. Laß jeden seine eigene Fährte
gehen. Ich bin großer Fuß, kleiner Bruder, und du kleiner Fuß, der
Gond.«

		Baghira schwang sich rückwärts auf die erste Spur, während Mogli
der sonderbaren Spur der einwärts stehenden Zehen des kleinen,
wilden Mannes der Wälder folgte.

		»Nun,« rief Baghira, Schritt für Schritt der Rette von Fußspuren
folgend. »Ich, großer Fuß, drehe hier zur Seite, verberge mich
hinter einem Felsblock und wage nicht, meine Füße weiter zu
schieben. Rufe deine Spur, kleiner Bruder.«

		»Ich, kleiner Fuß, komme zu dem Felsen,« rief Mogli, seine
Fährte aufwärts rennend. »Nun setze ich mich bei dem Felsen nieder,
lehne mich auf meine rechte Hand und stütze meinen [bookmark: page213] Bogen zwischen meine Zehen.
Ich warte lange, denn die Spur meiner Füße ist hier tief.«

		»Ich auch,« sagte Baghira, sich hinter dem Felsblock bergend.
»Ich warte und stütze das Ende des dornenspitzigen Dinges auf einen
Stein. Es gleitet ab, denn es ist eine Schramme auf dem Stein. Ruf
deine Fährte, kleiner Bruder.«

		»Ein, zwei Äste und ein großer Zweig sind hier gebrochen,« sagte
Mogli mit leiser Stimme. »Wie kann ich das rufen? Ah: nun ist's
klar. Ich, kleiner Fuß, mache nun Lärm und trample, so daß großer
Fuß mich hören muß.« Er bewegte sich Schritt vor Schritt von dem
Felsen fort, die Stimme, wegen der Entfernung, erhebend, da er sich
einem kleinen Wasserfall näherte. »Ich – gehe – weit – weg –,dahin
–, wo – der Lärm – des – fallenden – Wassers meine – Stimme –
dämpft; und – da – warte – ich. Ruf deine Spur, Baghira, großer
Fuß!« Der Panther hatte nach allen Richtungen ausgeschaut, um zu
entdecken, wohin die Spur des großen Fußes hinter dem Fels hervor
führte. Dann rief er:

		»Ich komme hinter dem Felsen hervor auf meinen Knien, ich
schleppe das dornenspitzige Ding. Ich sehe niemand; ich renne. Ich,
großer Fuß, renne scharf. Die Spur ist klar, laß jeden seiner
eigenen folgen! Ich renne.« [bookmark: page214]

		Baghira streifte der deutlich gezeichneten Fährte nach, und
Mogli folgte den Fußstapfen des Gond. Kurse Zeit war Schweigen im
Dschungel.

		»Wo bist du, kleiner Fuß?« tönte es dann wieder von Baghira
herüber. Moglis Stimme antwortete aus einer Entfernung von kaum
fünfzig Metern zur Rechten her. »Um!« machte der Panther, mit einem
tiefen Husten. »Die beiden laufen Seite an Seite und nähern sich
einander.«

		Sie liefen noch eine weitere halbe Meile, ungefähr in derselben
Entfernung voneinander; dann schrie Mogli, dessen Kopf nicht so nah
der Erde war: »Sie haben sich getroffen. Gute Jagd! Schau! Hier
stand kleiner Fuß, ein Knie auf einem Felsblock, – und dort ist
großer Fuß.«

		Nicht zehn Meter weit vor ihnen lag, hingestreckt über einen
Haufen zerbröckelter Felsstücke, der Körper eines Dörflers aus dem
Distrikt, mit einem dünnen, kleinen, befiederten Gondpfeil durch
Brust und Rücken.

		»War die Haube so alt und so toll, kleiner Bruder?« fragte
Baghira sanft. »Hier ist ein Tod wenigstens.«

		»Laß uns weiter folgen. Aber wo ist der Trinker von
Elefantenblut, der rotäugige Dorn?« [bookmark: page215]

		»Kleiner Fuß hat ihn vielleicht. Es ist nun wieder ein Fuß.«

		Die einfache Spur eines leichten Mannes, der mit einer Last auf
der linken Schulter schnell gelaufen sein mußte, führte rund um
einen niedrigen, mit trockenem Gras bedeckten Grund, wo dem
scharfen Auge der Verfolger jeder Fußtritt wie in heißes Eisen
gegossen erschien.

		Keiner sprach, bis die Fährte sie an die Asche eines in einem
Abgrund verborgenen Feldfeuers führte.

		»Wieder!« rief Baghira, stehen bleibend, als wäre er in Stein
verwandelt.

		Der Körper eines kleinen, hageren Gond lag da, mit den Füßen in
der Asche, und Baghira blickte fragend auf Mogli.

		»Das wurde mit einem Bambus getan,« sagte der Knabe nach einem
Blick. »Ich habe solch ein Ding bei den Büffeln gebraucht, als ich
dem Menschenpack diente. Der Vater der Kobras – ich bin betrübt,
daß ich mich über ihn lustig machte – kannte die Brut gut, ich
hätte ihm glauben sollen. Sagte ich nicht, daß Menschen aus Bosheit
töten?«

		»Sie töten um der roten und blauen Steine willen,« antwortete
Baghira. »Bedenke: ich war in des Königs Käfigen zu Godeypore.«

		»Eins, zwei, drei, vier Fußspuren,« sagte [bookmark: page216] Mogli, sich über die Asche
bückend, »vier Fußspuren von beschuhten Männern. Die laufen nicht
so schnell wie Gonds. was kann ihnen der kleine Waldmann Böses
getan haben? Sieh, alle fünf haben, hier stehend, mit einander
geredet, bevor sie ihn töteten. Baghira, laß uns zurückgehen. Mein
Magen ist schwer in mir, und dabei tanzt er auf und ab, wie ein
Orioles(Pfingstvogel) – Nest an der Spitze eines Zweiges.«

		»Es ist keine gute Jagd, wenn man das Wild laufen läßt,« sagte
der Panther. »Die acht beschuhten Füße sind nicht weit
gegangen.«

		Eine Stunde lang wurde nicht gesprochen, bis sie die breite Spur
von vier Männern mit beschuhten Füßen gefunden hatten.

		Es war jetzt volles, heißes Tageslicht, und Baghira sagte: »Ich
rieche Rauch.«

		»Menschen mögen immer lieber essen als laufen,« meinte Mogli,
aus- und einwärts durch das Gestrüpp des Dschungel trottend, das
sie durchforschten. Baghira, der sich links ihm zur Seite hielt,
machte ein unbeschreibliches Geräusch mit seiner Kehle.

		»Hier ist einer, der nicht mehr zu futtern braucht,« sagte er.
Ein Bündel buntfarbiger Kleider lag unter einem Busch, und rund
umher war Mehl verstreut. [bookmark: page217]

		»Das ist wieder mit einem Bambus getan,« sagte Mogli. »Sieh,
solchen weißen Staub essen die Menschen. Sie haben diesem, der ihr
Futter trug, den Tod gegeben und geben ihn nun Tschil, dem Geier,
als Futter.«

		»Es ist der dritte,« sagte Baghira.

		»Ich will dem Vater der Kobras frische, große Frösche hintragen
und ihn mästen,« sagte Mogli zu sich selbst. »Dieser
Elefantenbluttrinker ist selbst der Tod, und dennoch verstehe ich
nicht –«

		»Folge mir,« rief Baghira.

		Sie waren kaum eine halbe Meile weiter gegangen, als sie Ko, die
Krähe, im Gipfel eines Tamarindenbaumes, unter dessen Schatten drei
Männer hingestreckt lagen, ein Totenlied singen hörten. In der
Mitte eines Kreises, unter einer eisernen Platte, auf der ein
schwarzer, verbrannter, ungesäuerter Brotkuchen lag, rauchte ein
halb erloschenes Feuer. Dicht bei dem Feuer, im Sonnenlicht
glitzernd, lag der mit Rubinen und Türkisen überladene Ankus.

		»Das Ding arbeitet schnell; hier endet alles,« sagte Baghira.
»Wie wurden diese Menschen getötet, Mogli? Es ist weder Zeichen
noch Wunde an ihnen.«

		Ein Dschungelbewohner weiß durch Erfahrung mehr über giftige
Pflanzen und Beeren [bookmark: page218] als eine Menge Doktoren. Mogli beschnüffelte den
Rauch, der von dem Feuer aufstieg, brach ein Stück des geschwärzten
Brotes ab, kostete es und spie es wieder aus.

		»Apfel des Todes,« hustete er. »Der erste muß ihn in das Futter
für die gemischt haben, die ihn töteten, nachdem sie den Gond
getötet hatten.«

		»Gute Jagd, – in der Tat,« rief Baghira. »Tod folgt auf
Tod.«

		Apfel des Todes nennt man im Dschungel den Dornapfel oder
Datura, das am raschesten wirkende Gift in ganz Indien.

		»Was nun?« sagte der Panther. »Sollen wir, du und ich, uns nun
um dieses rotäugigen Totschlägers willen töten?«

		»Kann es sprechen?« flüsterte Mogli. »Habe ich es beleidigt, da
ich es von mir schleuderte? Zwischen uns kann es nichts Übles
bringen, denn wir wünschen nicht, was Menschen wünschen. Wenn es
hier liegen bleibt, wird es aber sicher weiter Menschen töten,
einen nach dem anderen, und so schnell, wie Nüsse bei hohem Wind
fallen. Ich liebe die Menschen nicht, aber selbst ich möchte nicht
sechs in einer Nacht töten lassen.«

		»Was schadet's?« rief Baghira. »Es sind nur Menschen! Sie
töteten einander mit Vergnügen. Der erste kleine Mann vom Walde
jagte gut!« [bookmark: page219]

		»Sie sind Kindsköpfe, und ein Kindskopf würde sich ersäufen, um
den Mond im Wasser zu beißen. Mein ist die Schuld,« sprach Mogli,
als ob er alles über alles wüßte. »Niemals wieder will ich fremde
Dinge in das Dschungel bringen, und wären sie so schön wie Blumen.
Dieses« – er hob behutsam den Ankus auf – »geht zu dem Vater der
Kobras zurück. Aber erst müssen wir schlafen; und wir können nicht
neben diesen Schläfern schlafen. Auch müssen wir ihn erst begraben;
er könnte fortrennen und noch sechs andere töten! Grabe mir ein
Loch unter jenem Baum!«

		»Aber, kleiner Bruder,« meinte Baghira, während er auf den Baum
zuschritt, »ich sage dir, der Bluttrinker hat keine Schuld. Es
liegt alles nur an den Menschen.«

		»Einerlei,« erwiderte Mogli, »grabe nur das Loch tief genug,
wenn wir aufwachen, will ich ihn herausnehmen und
zurückbringen.«

		* * *

		Zwei Nächte später, als die weiße Kobra in dem Dunkel des
Gewölbes lag – trauernd, beschimpft, beraubt und allein –, wirbelte
der von Edelsteinen funkelnde Ankus durch das Loch in der Mauer und
krachte auf den mit Goldmünzen bedeckten Boden nieder. [bookmark: page220]

		»Vater der Kobras,« rief Mogli – er blieb wohlweislich außerhalb
der Mauer –, »nimm dir aus deinem Volk einen Jungen und Starken zur
Hilfe, um den Schatz des Königs zu hüten, auf daß nie wieder ein
Mensch diesen Ort lebendig verlasse.«

		»Ah – ah! Er kommt also zurück!« murmelte die alte Kobra und
schlang sich zärtlich um den Ankus. »Ich sagte doch, das Ding sei
der Tod. Wie kommt es, daß du noch am Leben bist?«

		»Bei dem Bullen, der mich loskaufte, ich weiß es nicht! Das Ding
hat sechsmal in einer Nacht getötet. Laß es nie wieder hinaus!«
[bookmark: page221]

			[bookmark: foot9]Cold Lairs, die
Ruinenstadt, wohin die Affen ihn entführt hatten (siehe
Einführung).
	[bookmark: foot10]Da sie nur bei
nächtlichen Prozessionen benutzt wurden.
	[bookmark: foot11]Thuu = ein verfaulter
Baumstumpf.


	
		
		Gesang des kleinen Jägers

		Eh' Mor, der Pfau, aufflattert,
eh' das Affenvolk erwacht,

Eh' Tschil, der Geier, stößt zu Tal voll Gier –

Durch das Dschungel fliegt ein Schatten, und ein Seufzen stöhnet
sacht –

Das ist Furcht, o kleiner Jäger – Furcht ist hier!

		Sachte, sachte an dem Hang, heimlich, lauernd
schleicht's entlang,

Und ein Flüstern regt sich ängstlich fern und nah –

Und der Schweiß deckt dein Gesicht, denn vorüber strich's ganz
dicht –

Das ist Furcht, o kleiner Jäger – Furcht ist da!

		Eh' der Mond den Fels erklomm, eh' den Grat in
Licht er taucht,

Wann des Waldvolks Schwänze hangen schwer und feucht,

Ha! ein Atem heiß dich haucht – schnobernd durch die Nacht es
faucht –

Das ist Furcht, o kleiner Jäger – Furcht da schleicht!

		Auf die Knie, den Strang gestrafft, von der Sehne
schnell' den Schaft –

In das höhnend leere Dickicht wirf den Speer –

Bebend sinket dir die Hand, aus der Wang' das Blut entschwand
–

Nah ist Furcht, o kleiner Jäger – Furcht schlich her! [bookmark: page222]

		Wenn die Wolke saugt den Sturm, krachend sich ihm
beugt der Wald,

Wenn im Regensturz des Himmels Dach zerbricht,

Durch des Donners Toben hallt, horch – ein Ton, der lauter schallt
–

Furcht, o kleiner Jäger, Furcht da spricht!

		Höher schwillt des Stromes Lauf, wilder tanzt der
Kiesel Hauf',

Zuckend Blitz auf Blitz das Blättermeer durchfurcht,

Angst vertrocknet Kehl' und Lippen, und das Herz tost an die
Rippen,

Hämmert: Furcht – o kleiner Jäger – das ist Furcht!

		


		[bookmark: page223]

	
		
		Quiquern

		


		Das Volk vom östlichen Eise, es
schmilzt wie der Schnee vom Dach,

Sie betteln um Kaffee und Zucker, sie ziehn dem weißen Mann
nach.

Das Volk vom westlichen Eise, es lernte schon fechten und
stehlen,

Es verkauft seine Felle den Händlern, dem weißen Mann seine
Seelen.

		Das Volk vom südlichen Eise mit den Walfischfängern
es hält,

Ihr Weibvolk schmückt sich mit Bändern, aber nackt und zerfetzt ist
das Zelt.

Doch das Volk vom ältesten Eise – der weiße Mann sah es nie –

von Narwalhorn sind ihre Speere, und die letzten Männer sind
sie.

		 

		[bookmark: page224]

		 Hat er nicht die Augen geöffnet, sieh!«

		»Er wird ein starker Hund. Lege ihn wieder in das Fell. Im
vierten Monat wollen wir ihm einen Namen geben.«

		»Welchen?« fragte Amoraq.

		Kadlus Auge blickte in dem fellgefütterten Schneehaus herum, bis
es auf dem vierzehnjährigen Kotuko haften blieb, der, auf der
Schlafbank sitzend, einen Knopf aus Walroßzahn schnitzte.

		»Nenne ihn nach mir,« sagte Kotuko grinsend; »ich werde ihn
eines Tages nötig haben.«

		Kadlu grinste ebenfalls, bis seine Augen fast im Fett seiner
platten Wangen begraben waren, und nickte Amoraq zu, während die
grimme Mutter des jungen Hündchens winselte, weil sie es nicht
erreichen konnte, denn es baumelte in einem Beutel aus Seehundfell
über der warmen Tranlampe. Kotuko schnitzte weiter, und Kadlu warf
ein zusammengerolltes Bündel lederner [bookmark: page225] Hundegeschirre in die Öffnung
eines winzigen Nebenraumes zur Seite des Hauses, streifte sein
schweres Jagdkleid aus Renntierfell ab, legte es in ein
Fischbeinnetz, das über einer anderen Lampe hing, warf sich auf die
Schlafbank und schnippelte an einem Stück gefrorenen
Seehundfleisches, bis Amoraq, sein Weib, das regelmäßige
Mittagessen von gekochtem Fleisch und Blutsuppe brachte. Er war
seit Morgengrauen acht Meilen weit nach den Seehundslöchern gewesen
und hatte drei große Seehunde heimgebracht. Halbwegs in dem langen
Schneeweg oder Tunnel, der zu der Innentür des Hauses führte, hörte
man das Bellen und Schnappen der Schlittengespann-Hunde, die nach
vollbrachtem Tagewerk sich um warme Plätze balgten.

		Als das Gebell zu laut wurde, erhob Kotuko sich langsam von der
Schlafbank, ergriff eine Peitsche mit acht Zoll langem, elastischem
Fischbeinschaft und fünfundzwanzig Fuß langem, festgeflochtenem
Strick, verschwand im Hausflur, und es hörte sich an, als ob die
Hunde ihn bei lebendigem Leibe auffressen wollten; aber es war
nichts weiter als ihr gewöhnliches Gebet vor der Mahlzeit. Kotuko
kroch am andern Ende des Ganges hinaus, und es folgten ihm die
Augen von einem halben Dutzend zottiger Köpfe, als er zu einer Art
Galgen aus Walfisch-Kinnladenknochen [bookmark: page226] schritt, an dem das Fleisch für die Hunde
hing. Mit einem breitköpfigen Speer splitterte er große Klumpen des
gefrorenen Fleisches ab und stand still, die Peitsche in der einen,
das Fleisch in der andern Hand. Jedes Tier wurde bei Namen gerufen,
das schwächste zuerst, und wehe dem Hunde, der aus der Reihe trat!
Die scharfe Peitschenschnur schoß wie der Blitz hernieder und riß
so etwa ein Zoll Haut und Haar mit weg. Jedes Tier knurrte nur,
schnappte einmal, würgte an seiner Portion und eilte in den Gang
zurück, während der Knabe im Schnee unter dem funkelnden Nordlicht
stand und Gerechtigkeit austeilte. Zuletzt wurde der große schwarze
Leithund des Gespanns bedient, der Ordnung zu halten hatte, wenn
die Hunde angeschirrt waren, und ihm gab Kotuko eine doppelte
Ration Fleisch und einen extra Peitschenklatsch.

		»Aha,« sagte Kotuko, die Peitsche aufrollend, »da drinnen habe
ich noch ein Kleines über der Lampe hängen, das hübsch winseln
wird. Sarpok! marsch hinein!«

		Er kroch zurück über die zusammengedrängten Hunde, stäubte mit
dem Fischbeinklopfer, den Amoraq hinter der Tür aufbewahrte, den
trocknen Schnee von seinem Pelzwams, klopfte von dem mit Tierhäuten
überzogenen Dach die [bookmark: page227] Eiszapfen herunter, die von dem Schneedom oben
niedergefallen, und kauerte sich auf der Schlafbank zusammen. Die
Hunde im Hausgang schnarchten und winselten im Schlaf; das Knäblein
in Amoraqs weiter Pelzjacke strampelte, lutschte und gurgelte, und
die Mutter des neubenamten Hündchens lag an Kotukos Seite, die
Augen fest auf das Bündel aus Seehundfell gerichtet, das über der
breiten, gelben Flamme der Lampe warm und sicher hing.

		Und all dies ereignete sich fern im Norden, jenseits Labrador,
jenseits der Hudson-Meerenge, wo die großen Strömungen das Eis
umherschleudern – nördlich der Melville-Halbinsel – nördlich,
selbst der schmalen Fury- und Hecla-Meerengen – an der Nordküste
von Baffinland, wo die Insel Bylot über dem Eis des Lancaster-Sund
dasteht, wie eine umgestülpte Puddingform. Nördlich vom
Lancaster-Sund ist wenig vorhanden, von dem wir etwas wissen,
ausgenommen Nord-Devon und Ellesmere-Land; aber selbst dort lebt
ein dünn verstreutes Volk, Tür an Tür gleichsam zum Nordpol.

		Kadlu war ein Inuit (Eskimo), und sein Stamm, einige dreißig
Personen insgesamt, gehörte zu Tununirmiut, ›dem Lande, das hinter
irgend etwas liegt‹. Auf den Landkarten ist diese öde Küste
Navy-Board-Bucht benannt – aber [bookmark: page228] der Inuit-Name ist besser, weil diese
Gegend hinter dem Rücken der ganzen Welt liegt. Durch neun Monate
des Jahres gibt es dort nur Eis und Schnee, Sturm auf Sturm und
eine Kälte, von der keiner eine Vorstellung hat, der das
Thermometer nie unter Null heruntergehen sah. Während sechs von den
neun Monaten ist es dunkel, und das macht es so schrecklich. In den
drei Sommermonaten friert es nur einen um den andern Tag und jede
Nacht; und dann beginnt von den südlichen' Abhängen der Schnee
hinwegzutränen, einige Krüppelweiden treiben wollige Knospen – ein
oder das andere dünne Fetthennenkraut tut so, als ob es blühen
wolle; Strandflächen von feinem Kies und rundgeschliffenen Steinen
strecken sich bis zur freien See, und glatte Blöcke und streifige
Felsstücke erheben sich über dem körnigen Schnee. Aber all dies
geht in einigen Wochen vorüber, und der wilde Winter umsperrt
wieder das Land. Auf dem offenen Meer aber treibt das Eis auf und
ab, drängt und schiebt und stößt und splittert und bohrt sich in-
und übereinander, bis es zehn Fuß tief zusammenfriert, von der
Küste hinab und hinaus ins tiefe Wasser.

		Im Winter pflegte Kadlu den Seehunden bis an die Grenze des
Küsteneises zu folgen und spießte sie, wenn sie heraufkamen, um an
ihren [bookmark: page229]
Luftlöchern zu atmen. Der Seehund bedarf offnen Seewassers, um
Fische zu fangen, und das Eis erstreckte sich zuweilen achtzig
Meilen weit, ohne Unterbrechung, von der nächsten Küste hinaus.

		Im Frühling zogen Kadlu und seine Leute vom tauenden Eise sich
zurück nach dem felsigen Festland, wo sie Hütten aus Tierhäuten
herrichteten und Schlingen für die Seevögel legten oder junge
Seehunde spießten, die sich am Gestade formten. Später gingen sie
südwärts ins Baffinsland hinein, dem Renntier nach, und holten aus
den Hunderten von Strömen und Seen des Innern ihren Jahresvorrat an
Lachs; im September oder Oktober kehrten sie zurück zur
regelmäßigen Winterjagd auf Moschusochsen und Seehunde. Diese
Fahrten, oft zwanzig, dreißig Meilen am Tag, wurden auf
Hundeschlitten gemacht, oder zuweilen der Küste entlang, in großen,
aus Häuten gefertigten »Weiberbooten«, wo dann die Hunde und die
kleinen Kinder zwischen den Füßen der Ruderer lagen und die Frauen
ihre Lieder sangen, während sie von Vorgebirge zu Vorgebirge
dahinglitten über das kalte, glasige Wasser.

		Aller Luxus, den der Tununirmiut kennt, kommt vom Süden;
Treibholz zu Schlittenkufen, Stabeisen zu Harpunenspitzen,
Stahlmesser, Zinnkessel, [bookmark: page230] in welchen sich besser kochen läßt, als in
dem alten Speckstein-Rummel, Feuerstein und Stahl, ja selbst
Zündhölzer; farbige Bänder für das Haar der Frauen, kleine, billige
Spiegel und rotes Tuch zur Einfassung von Staatsjacken aus
Renntierhaut. Kadlu trieb Handel mit dem prächtigen milchweißen,
gewundenen Narwalhorn und Moschusochsenzähnen (diese sind so
wertvoll wie Perlen) und verkaufte sie an die Inuits des Südens,
und diese wieder handelten mit den Walfischjägern und
Missionsstationen von Exeter und Cumberlandsund. Und so greift die
Kette ineinander, bis vielleicht ein von einem Schiffskoch in
»Bhendy-Basar« aufgegabelter Kessel über einer Tranlampe irgendwo
auf der kühlen Seite des Polarkreises seine Laufbahn endet.

		Kadlu, als guter Jäger, war reich an eisernen Harpunen,
Schneemessern, Vogelpfeilen und all den Dingen, die das Leben da
droben in der großen Kälte erleichtern. Er war das Haupt seines
Stammes, oder wie sie sagen: »der Mann, der alles aus Erfahrung
kennt«. Dies gab ihm weiter keine Autorität, als daß er seine
Freunde hier und da anwies, ihre Jagdgründe zu verlegen. Kotuko
aber zog daraus gern Nutzen, um in der trägen, fetten Inuitweise
über die andern Knaben zu herrschen, wenn sie sich nachts, im
Mondlicht, zusammenfanden, [bookmark: page231] um Ball zu spielen oder ihre Kinderlieder dem
Nordlichte vorzusingen.

		Aber mit vierzehn Jahren fühlt ein Inuit sich als Mann, und
Kotuko hatte es satt, Schlingen für Wildhühner und Blaufüchse
anzufertigen, noch viel mehr satt, mit den Weibern den ganzen Tag
Seehund- und Renntierhaut zu kauen (was diese am besten geschmeidig
macht), während die Männer draußen jagten. Er wollte auch in das
Quaggi (Singhaus) gehen, wenn die Jäger da zusammenhockten zu ihren
Mysterien, und der Angekok (der Zauberer) sie in das vergnüglichste
Gruseln versetzte, wenn er die Lampe gelöscht, und sie dann das
Gespenst des Renntiers auf dem Dache herumtrampeln hörten, oder
wenn der Angekok einen Speer in die dunkle Nacht hinausschleuderte,
der mit heißem Blut bedeckt zurückkam. Es verlangte ihn, mit der
wichtigen Miene eines Familienhauptes, seine dicken Stiefel in das
Netz zu werfen, er wollte mit dabei sein, wenn die Jäger abends
einmal sich einfanden und eine Art häuslichen Rouletts, mit einem
Zinntopf und einem Nagel, spielten – hundert Dinge wollte er da –
aber die Männer lachten ihn aus und sagten: »Warte, Kotuko, bis du
im Sack gewesen bist. Jagen allein macht nicht den Fang.«

		Nun, da sein Vater ein Hündchen nach ihm [bookmark: page232] benannt, standen die Sachen schon
besser für ihn. Ein Inuit verschwendet keinen guten Hund an seinen
Sohn, ehe der Knabe etwas vom Hundefahren versteht, und Kotuko war
bombensicher, daß er mehr als alles verstände.

		Hätte der junge Rüde nicht eine eiserne Konstitution gehabt, so
würde er über all dem Verfüttern und Herumschleppen gestorben sein.
Kotuko machte ihm ein kleines Geschirr mit einer Zugleine daran und
trieb ihn durch den Hausgang, schreiend: »Aua! Ja aua!« (Geh'
rechts). »Choiachoi, ja choiachoi« (Geh' links). »Ohaha!« (Steh).
Das Hündchen war nicht gerade entzückt davon, aber es war noch
immer eine reine Seligkeit gegen das erste Einspannen vor den
Schlitten. Es setzte sich einfach auf den Schnee und spielte mit
der Leine aus Seehundshaut, die von seinem Geschirr nach dem Pitu
(dem dicken Leitseil) im Bug des Schlittens geleitet und an
demselben befestigt war, – los ging das Gespann, und der schwere,
zehn Fuß lange Schlitten sauste über dem Rücken des Hündchens
hinweg, dieses hinter sich her über den Schnee ziehend, indes
Kotuko lachte, daß ihm die Tränen übers Gesicht flossen. Dann kam
Tag auf Tag die Peitsche an die Reihe, die zischte, wie wenn der
Wind übers Eis fährt, und die Kameraden bissen auf den Kleinen los,
weil er seine Arbeit [bookmark: page233] noch nicht verstand, und das Geschirr scheuerte
ihn wund – er durfte nicht mehr bei Kotuko schlafen – und mußte mit
dem kältesten Platz im Hausgang sich begnügen – harte Zeit für das
arme Hündchen!

		Der Knabe lernte ebenfalls, so schnell wie der Hund, obwohl
einen Hundeschlitten zu regieren eine herzbrechende Sache ist.
Jedes Tier wird angeschirrt – das schwächste zunächst dem Treiber –
mit einer besonderen Leine – die unter seinem linken Vorderbein
durch nach der Hauptleine läuft, an die sie durch eine Art Knopf
und Schlinge befestigt ist, und von der sie durch eine Drehung des
Handgelenks losgestreift wird, wenn der einzelne Hund freigemacht
werden soll. Dies ist sehr oft notwendig, weil bei jungen Hunden,
die noch nicht eingeübt sind, die Leine oft zwischen die
Hinterbeine gerät, wo sie bis auf den Knochen einschneidet. Und die
Hunde tun es nicht anders, sie wollen, selbst im Laufen, sich
untereinander besuchen und springen ein und aus zwischen den
Leinen; dann balgen sie sich, und was dabei herauskommt, ist
verwickelter als eine nasse Fischerleine am Morgen nach dem Fang.
Durch weisen Gebrauch der langen Peitsche kann viel Mühe erspart
werden, und jeder Inuitknabe setzt seinen Stolz darein, Meister in
deren Handhabung zu sein. Leicht ist es wohl, ein [bookmark: page234] festes Ziel auf dem Boden zu
treffen, aber schwer, einem sich aus der Schlinge ziehenden Hund
just hinter den Schultern eins zu versetzen, wenn der Schlitten in
voller Geschwindigkeit dahinfliegt. Wenn ein Hund wegen
»Visitenabstatten« gescholten wird und ein anderer zufällig den
Hieb abbekommt, so fallen die beiden sofort übereinander her, und
alle anderen müssen still stehen. Fährt man aber allein und singt
sich eins zum Zeitvertreib oder unterhält sich mit einem Begleiter,
so stehen die Hunde still, drehen sich um, setzen sich nieder und
wollen hören, was man zu sagen hat. Mehrmals waren sie ausgerissen,
da Kotuko vergaß, den Schlitten anzublocken, als er anhielt; manche
Peitsche und viele Stricke wurden verbraucht, bevor man ihm ein
volles Gespann von acht Hunden, mit dem leichten Schlitten,
anvertrauen konnte. Dann aber dünkte er sich eine Person von
Bedeutung, und mit kühnem Herzen und geschickter Hand sauste er
dampfend über die Fläche von glattem, schwarzem Eis dahin, so
schnell wie eine Meute im vollen Gebell. Er stürmte zehn Meilen
weit hinaus nach den Seehundlöchern; auf dem Jagdgrund angelangt,
knüpfte er die Leine des großen schwarzen Leithundes, des
geschicktesten vom Gespann, von dem Pitu los. Sobald der Hund
[bookmark: page235] ein Luftloch
witterte, stürzte Kotuko den Schlitten um und trieb ein paar
abgesägte Geweihhörner tief in den Schnee, um so das Gespann zu
halten. Dann kroch er Zoll auf Zoll vorwärts, wartend, bis der
Seehund zum Atmen emporkam, stieß rasch mit dem Speer, an dem die
Laufschnur befestigt ist, hinunter, und zog sodann seinen Seehund
auf die Eiskante, wo der schwarze Leithund bereitstand und ihn über
das Eis nach dem Schlitten ziehen half. Das war der Augenblick, wo
die angeschirrten Hunde vor Aufregung heulten und schäumten, aber
Kotuko zog ihnen einen rotheißen Peitschenhieb über die Schnauzen,
bis der Kadaver steifgefroren war. Der Heimweg war schwere Arbeit.
Der beladene Schlitten mußte über das holperige Eis manövriert
werden, die Hunde aber, statt zu ziehen, setzten sich nieder und
blickten hungrig nach dem Seehund. Endlich kamen sie zum Dorfe auf
dem ausgefahrenen Schlittenweg, über das klirrende Eis zockelnd –
Kopf nach unten, Schwanz nach oben –, und Kotuko stimmte das
»Angutivun tai-na tau-na-ne taina« (das Lied des zurückkehrenden
Jägers) an, und Stimmen grüßten ihn von Haus zu Haus unter dem
gestirnten, dunkeln Himmel.

		Als Kotuko, der Hund, seine volle Größe erreichte, vergnügte er
sich auf seine Weise – [bookmark: page236] er focht sich Kampf auf Kampf aufwärts durchs
Gespann, bis eines schönen Abends, beim Futtern, er den großen
schwarzen Leithund anpackte und zum zweiten, wie sie es nennen,
degradierte. Kotuko, der Knabe, erklärte es für ein »ehrliches
Spiel«. Er wurde an den langen Strick der Leithunde befördert und
rannte den anderen fünf Fuß voraus; es war seine unerläßliche
Pflicht, jede Balgerei, in wie außer dem Geschirr, aufzugeben, und
er trug ein sehr schweres dickes Halsband von Kupferdraht. Bei
feierlichen Gelegenheiten bekam er, innerhalb des Hauses, gekochtes
Futter, und zuweilen durfte er neben Kotuko auf der Schlafbank
liegen. Er war tüchtig zur Seehundjagd und stellte den Moschusochs,
indem er um ihn rund herum rannte und nach seinen Beinen schnappte.
Er nahm es selbst – und das ist für einen Schlittenhund der größte
Beweis der Tapferkeit – mit dem hagern Polarwolf auf, den die
nordischen Hunde in der Regel mehr fürchten, als alles, was sonst
über den Schnee läuft. Er und sein Herr – die gewöhnlichen
Schlittengespannhunde sahen sie nicht als ebenbürtige Gesellschaft
an – jagten miteinander Tag auf Tag und Nacht auf Nacht, der in
Felle gekleidete Knabe und das wilde, langhaarige, schmaläugige,
weißzahnige, gelbe Tier. [bookmark: page237]

		Alles, was ein Inuit zu beschaffen hat, ist Nahrung und Felle
für sich und seine Familie. Die Weiber verarbeiten die Häute zur
Kleidung und helfen gelegentlich kleines Wild in Fallen zu fangen;
aber die große Masse der Nahrung – und sie essen enorm – müssen die
Männer besorgen. Fehlen die Vorräte – sie haben keinen dort oben,
bei dem sie kaufen, borgen oder betteln können –, so müssen sie
sterben.

		Ein Inuit denkt nicht an eine derartige Gefahr, bis er dazu
gezwungen wird. Kadlu, Kotuko, Amoraq und das Knäbchen, das in der
Pelzhaube strampelte und den ganzen Tag an kleinen Stückchen
Fischlunge lutschte, bildeten eine sehr glückliche Familie. Sie
stammten von einem sanftmütigen Geschlecht (ein Inuit wird selten
heftig und schlägt fast nie ein Kind), das nicht wußte, was Lügen,
noch weniger Stehlen ist. Sie waren zufrieden, ihren
Lebensunterhalt dem Herzen der bitteren, hoffnungslosen Kälte
abzuspießen; sie lächelten ihr öliges Lächeln, erzählten sich
abends seltsame Geister- und Feengeschichten und aßen, bis sie
nicht mehr konnten, und sangen den endlosen Weibergesang: »Amna
aya, aya amna, ah! ah!« beim Ausbessern ihrer Kleidung und ihres
Jagdgeräts, den ganzen langen, lampenerhellten Tag hindurch.

		Aber es kam ein schrecklicher Winter, wo [bookmark: page238] alles fehlschlug. Die
Tununirmiuten kehrten von dem jährlichen Lachsfischen zurück und
bereiteten ihre Häuser auf dem frischen Eis nördlich der
Bellot-Insel, um, sobald die See zugefroren, auf die Seehundjagd zu
gehen. Es gab aber einen frühen und wilden Herbst, den ganzen
September hindurch fortwährend Stürme, die das leichte Seehundeis,
wo es nur vier oder fünf Fuß dick war, aufrissen und landeinwärts
trieben und eine große, vielleicht zwanzig Meilen breite Barriere
von klumpigem, zerrissenem und nadelspitzigem Eis auftürmten, über
welche unmöglich ein Schlitten zu bringen war.

		Das Eisgestade, von dem aus die Seehunde im Winter ihre Fische
sich holten, lag vielleicht zwanzig Meilen hinter dieser Barriere –
unerreichbar für die Tununirmiuten. Trotzdem hätten sie sich wohl
über den Winter hinweggeholfen mit ihrem Vorrat von gefrorenem
Lachs und angesammeltem Tran und dem, was die Fallen lieferten;
aber im Dezember ereignete es sich, daß einer ihrer Jäger auf
seinem Wege ein Tupik (ein Zelt aus Häuten) und in demselben drei
Weiber und ein junges Mädchen nah am Sterben fand. Ihr Mannsvolk,
vom fernen Norden hergekommen, war auf der Jagd nach dem
langhornigen Narwal in ihren kleinen Fellbooten vom Eis zerquetscht
worden. [bookmark: page239]
Kadlu konnte nichts anderes tun, als die Frauen in die Hütten des
Winterdorfes verteilen. Ein Inuit wagt nicht, einem Fremden die
Mahlzeit zu versagen – weiß er doch nicht, wie bald an ihn die
Reihe zu bitten kommen kann.

		Amoraq nahm das ungefähr vierzehnjährige Mädchen, als eine Art
Dienerin, in ihr Haus; nach dem Schnitt ihrer spitzigen Haube und
dem eckigen Muster auf den Renntiergamaschen schien sie von
Ellesmere-Land zu sein. Das Mädchen hatte noch nie Zinnkochtöpfe,
noch mit Holz beschlagene Schlitten gesehen! Kotuko, der Knabe, und
Kotuko, der Hund, aber hatten das Mädchen gern.

		Nach einiger Zeit gingen alle Füchse südwärts, und selbst der
Vielfraß, der knurrende, plumpköpfige, kleine Dieb des
Schneegebiets, gab sich nicht mehr die Mühe, die Reihe der von
Kotuko aufgestellten leeren Fallen abzusuchen. Der Stamm verlor
einige seiner besten Jäger, die im Kampf mit dem Moschusochs
grausam zugerichtet wurden; dadurch lastete noch mehr Arbeit auf
den übrigen. Kotuko zog Tag für Tag mit dem leichten Jagdschlitten
und sechs oder sieben der stärksten Hunde aus und spähte nach einem
Fleckchen hellen Eises, wo vielleicht ein Seehund ein Luftloch
gekratzt haben könnte, bis ihm die Augen schmerzten. Kotuko, der
Hund, streifte weit umher, und Kotuko, der Knabe, [bookmark: page240] hörte aus drei Meilen
Entfernung das vor Aufregung halb erstickte Gewinsel des Tieres,
wenn es ein Seehundloch gefunden, hörte es in der Totenstille der
Eisfelder so deutlich, als wäre es ihm zur Seite. Neben dem
aufgespürten Loch richtete der Knabe eine kleine, niedrige
Schneewand auf, um die schlimmste Härte des Windes abzuhalten, und
da wartete er – zehn, zwölf, zwanzig Stunden, daß der Seehund zum
Atmen emporkomme, die Augen festgeklammert auf dem kleinen Punkt,
den er sich als Merkmal über dem Loch gemacht, um die Harpune
sicher hinunterzuführen. Unter den Füßen eine kleine Seehundmatte,
hatte er die Beine zusammengebunden in dem Tutareang, dem Sack, von
dem die alten Jäger gesprochen. Der soll verhindern, daß die Beine
ausrutschen, wenn man wartet und wartet und wartet, bis der
scharfhörige Seehund heraufkommt. Aufregung ist wohl mit der Sache
nicht verbunden; aber man begreift, daß dies Stillsitzen im
Tutareang, bei einer Temperatur von vielleicht 40 Grad unter Null,
die härteste Arbeit ist, die der Inuit kennt. Kotuko, der Hund,
sprang, sobald der Seehund gefaßt war, vorwärts, seine Leitschnur
nachschleppend, und half den Körper nach dem Schlitten ziehen, bei
dem die hungrigen Hunde, auf dem zerklüfteten Eis, unter Winde,
trübselig lagen. [bookmark: page241]

		Ein Seehund reichte nicht weit, da jeder Mund in dem kleinen
Dorfe ein Recht darauf hatte, gefüllt zu werden, und weder Knochen
noch Haut noch Sehnen wurden verschwendet.

		Das Fleisch, welches sonst die Hunde bekamen, ward für die
Menschen benutzt, und Amoraq fütterte das Schlittengespann mit
unter den Schlafbänken hervorgeholten Stücken Haut von alten
Sommerzelten. Und die Hunde heulten und heulten wieder; sie
schliefen nicht, sie wachten unter hungrigem Geheul. An den Lampen
in den Hütten erkannte man, daß die Hungersnot herannahte. In guten
Jahren, wenn Tran genug vorhanden war, brannte das Licht in den
bootartig geformten Lampenbecken zwei Fuß hoch, lustig, ölig und
gelb. Jetzt war es kaum sechs Zoll hoch, und wenn Amoraq bei einem
augenblicklichen Aufflammen den Moosdocht sorgsam hinunterschob,
folgten die Augen der ganzen Familie ängstlich ihrer Hand. Und der
Schrecken des Hungertodes dort oben in der großen Kälte ist nicht
so entsetzlich als der, in der Dunkelheit sterben zu müssen. Jeder
Inuit fürchtet die Dunkelheit, die durch sechs Monate des Jahres,
ohne Unterbrechung, über ihm lastet, und wenn die Lampen in den
Hütten niedrig brennen, wird sein Gemüt erschüttert und
verwirrt.

		Aber es sollte noch schlimmer kommen. [bookmark: page242]

		Die kümmerlich ernährten Hunde schnappten und heulten in dem
Schneegang, glupten nach den kalten Sternen und schnüffelten in dem
bittern Wind, Nacht auf Nacht. Verstummte das Geheul, so schlug
sich die Stille so fest und schwer auf alles, wie ein Schneesturm
gegen die Tür – und dann hörten die Menschen das Brausen ihres
Blutes in den dünnen Äderchen der Ohren und das Pochen ihrer eignen
Herzen so laut, wie das Dröhnen von Zaubertrommeln über der
Eisfläche. Eines Tages, nachdem er bereits im Gespann auffallend
mürrisch gewesen, sprang Kotuko, der Hund, zur Nachtzeit auf und
stieß seinen Kopf gegen Kotukos Knie; Kotuko streichelte ihn; aber
der Hund stieß blindlings, mit dem Schwanz klopfend, vorwärts.
Kadlu erwachte vollends, packte den schweren, wolfähnlichen Kopf
und starrte in die glasigen Augen. Der Hund winselte, als ob er
sich fürchte, und schauderte zwischen Kadlus Knien; das Haar
sträubte sich im Nacken, und er knurrte, als ob ein Fremder an der
Tür wäre; dann wieder bellte er freudig, wälzte sich auf dem Boden
und biß nach Kotukos Stiefel, wie ein junges Hündchen.

		»Was ist das?« fragte Kotuko, der ängstlich wurde.

		»Die Krankheit,« antwortete Kadlu. »Es ist die Hundekrankheit.«
Kotuko, der Hund, [bookmark: page243] hob die Nase hoch und heulte wieder und
wieder.

		»Das habe ich nie gesehen. Was wird nun mit ihm?« fragte
Kotuko.

		Kadlu zuckte ein wenig mit der Schulter, ging quer durch die
Hütte und suchte seine kurze Stoßharpune. Der große Hund schaute
ihm nach, heulte wieder und schlich davon, in den Schneegang, und
die andern Hunde drückten sich rechts und links zur Seite, um ihm
freien Raum zu geben. Als er draußen im Schnee war, bellte er
wütend, als wäre er einem Moschusochsen auf der Spur, und bellend
und Luftsprünge machend, verschwand er. Seine Krankheit war nicht
die Wasserscheu, aber einfach vollständiger Wahnsinn. Die Kälte und
der Hunger, vor allem die Dunkelheit, hatten ihm den Kopf verdreht;
wenn aber die schreckliche Hundekrankheit sich einmal zeigt,
ergreift sie bald wie wildes Feuer das ganze Gespann. Am nächsten
Jagdtag erkrankte ein anderer Hund, biß und sträubte sich in den
Zügeln und wurde von Kotuko auf dem Fleck getötet. Der schwarze,
sogenannte zweite, ehemals der Leithund, folgte zunächst. Er bellte
rasend, als jage er auf der Fährte des Renntiers; von dem Pitu
schnell freigemacht, sprang er einem Eisblock an die Kehle und
rannte dann fort, wie sein Vorgänger, das [bookmark: page244] Geschirr auf dem Rücken. Von
jetzt an wagte man nicht mehr, die Hunde hinauszubringen, man
brauchte sie auch zu anderen Zwecken – und die Hunde wußten es. Sie
waren festgebunden und wurden aus der Hand gefüttert, und ihre
Augen waren voll Furcht und Verzweiflung. Zum Überfluß erzählten
nun auch die alten Weiber Schauergeschichten, wie ihnen die Geister
der im Herbst verlorenen Jäger begegnet und schreckliche Dinge
prophezeit hätten.

		Kotuko grämte sich mehr um den Verlust seines Hundes, als um die
bittere Not. Der Inuit ißt wohl enorm, aber er erträgt auch mit
Fassung die Qual des Hungers. Aber Dunkelheit, Kälte und Strapazen
zehrten an Kotukos Kräften; er begann Stimmen zu hören in seinem
eignen Kopf, und aus einem Winkel seines Auges Menschen zu sehen,
die nicht da waren. In einer Nacht, nach zehnstündigem Warten vor
einem »blinden« Seehundloch, kroch er aus dem Sack und wankte,
schwach und schwindlig, dem Dorfe zu. Um auszuruhen, lehnte er den
Rücken gegen einen Block, der zufällig nur auf einer Eisspitze
locker auflag; Kotukos Schwere brachte das Ding aus dem
Gleichgewicht, es rollte polternd über, er sprang beiseite, um ihm
auszuweichen, und da glitt es hinter ihm her über das Eis, zischend
und quiekend. [bookmark: page245]

		Das war genug für Kotuko! Er war aufgewachsen in dem Glauben,
daß jeder Felsen und jeder Block sein Inua (Bewohner) in sich
berge, der gewöhnlich als eine Art einäugigen Weiberwesens (Tornaq
genannt) gedacht wurde. Wollte eine »Tornaq« dem Menschen helfen,
dann rollte sie in ihrem Steinhaus ihm nach und bot sich ihm als
Schutzgeist an. (Im Sommer, wenn's taut, fangen die im Eis
verrammelten Blöcke und Felsstücke alle an sich zu bewegen und
gleiten und rollen über das Antlitz des Landes; daraus erklärt sich
leicht die Idee der lebendigen Steine.) Kotuko hörte das Blut in
seinen Ohren pochen, wie er es schon den ganzen Tag gehört; aber
nun wußte er, daß das die Tornaq des Steines war, die zu ihm
redete. Noch ehe er sein Heim erreicht, war er ganz sicher, daß sie
ein langes Gespräch mit ihm geführt hatte, und all' seine Leute
glaubten, und keiner widersprach ihm.

		»Die Tornaq sagte mir: ›Ich springe herunter, ich springe
herunter von meinem Stein auf den Schnee,‹« rief Kotuko, der,
vorwärts gebeugt, hohlen Auges, in der halbdunklen Hütte stand;
»sie sagte: ›Ich will dir Führer sein.‹ Sie sagte: ›Ich will dich
an gute Seehundlöcher führen.‹ Morgen ziehe ich aus, und die Tornaq
wird mich führen.« [bookmark: page246]

		Der Angekok, der Dorfzauberer, trat hinzu; ihm erzählte Kotuko
die Geschichte noch einmal, ohne daß sie dabei an Gewicht verloren
hätte.

		»Folge den Tornait, den Geistern der Steine,« sagte der
Zauberer, »sie werden uns wieder Nahrung zuwenden.«

		Das Mädchen vom Norden hatte tagelang nahe der Lampe gelegen,
wenig gegessen, noch weniger gesprochen. Als aber am nächsten
Morgen Amoraq und Kadlu einen kleinen Handschlitten hervorzogen und
mit Kotukos Jagdgeschirr und soviel gefrorenem Seehundfleisch und
Speck, als sie entbehren konnten, bepackten, da trat das Mädchen
heraus, ergriff den Zugstrick und schritt tapfer vorwärts an des
Knaben Seite.

		»Dein Haus ist mein Haus,« sagte sie, während der kleine,
knochenkufige Schlitten hinter ihnen her plumpste und quietschte,
in der grauenvollen Dunkelheit der Polarnacht.

		»Mein Haus ist dein Haus,« sagte Kotuko; »aber ich glaube, wir
werden zusammen zu Sedna gehen.«

		Sedna ist die Herrin der Unterwelt. Der Inuit glaubt, daß nach
dem Tode jeder ein Jahr an diesem schrecklichen Orte verbleiben
muß, bevor er nach Quadliparmiut (dem glückseligen Platz) gelangt,
wo es niemals friert und fette Renntiere auf seinen Ruf
herbeitrotten. [bookmark: page247]

		Durch das Dorf schrien die Leute: »Die Tornait haben zu Kotuko
gesprochen. Sie werden ihm offnes Eis zeigen. Er wird uns wieder
Seehunde bringen.« Ihre Stimmen verhallten bald im kalten, leeren
Dunkel, und Kotuko und das Mädchen, Schulter an Schulter gedrängt,
zogen an dem Zugstrick oder schoben den Schlitten durch das Eis, in
der Richtung nach dem Polarmeer. Kotuko bestand darauf, die Tornaq
vom Stein habe ihm befohlen, nordwärts zu gehen, und so gingen sie
nordwärts, unter Tuktuadjung, dem Renntier, – jenem Sternbild, das
wir den »großen Bären« nennen.

		Ein Europäer hätte kaum fünf Meilen am Tag machen können über
die Eisklumpen und scharfkantigen Geschiebe – diese beiden aber
kannten genau die Wendung des Handgelenks, die den Schlitten über
einen Eishügel hinüberschmeichelt, kannten den Ruck, der ihn aus
einer Eisspalte zierlich herausreißt, und das Maß der
einzusetzenden Kraft, um durch ein paar ruhige Schläge mit dem
Speerkopf einen Pfad zu bahnen, wenn der Weg schon hoffnungslos
verloren scheint.

		Das Mädchen sprach nicht; sie senkte das Haupt, und die lange
Franse von Wolverinefell an ihrer Hermelinhaube wehte über ihr
breites, dunkles Gesicht. Der Himmel über ihnen war [bookmark: page248] tief sammetartig schwarz
mit Streifen von Indiarot am Horizont, da, wo die großen Sterne
gleich Straßenlaternen brannten. Zuweilen flackerte eine grünliche
Welle des Nordlichts über das Gewölbe des hohen Himmelszeltes,
flatternd wie eine Fahne und wieder verschwindend; oder ein Meteor
sprühte aus der Dunkelheit in die Dunkelheit, einen Funkenschauer
hinter sich herziehend. Dann erschienen die Riffe und Furchen auf
der Eisfläche wie betupft und verbrämt mit fremdartigen Farben,
rot, kupferig, bläulich – aber das gewöhnliche Sternenlicht
wandelte wieder alles in froststarres Grau. Die Eisdecke, wie man
sich entsinnen wird, war von den Herbststürmen zerschlagen und
zerklüftet und glich einem erstarrten Erdbeben.

		Da waren Risse und Spalten und Löcher, wie in Eis gegrabene
Kiesgruben, Klumpen und Bruchstücke, der Fläche angefroren, Pusteln
von altem schwarzem Eis, vom Sturme unter die Eisdecke getrieben,
die sich wieder gehoben; rundliche Eisblöcke, sägenartige, vom
Schnee, der vor dem Winde fliegt, ausgemeißelte Eiskanten und
eingesunkene Gründe, wohl 30, 40 Morgen groß, die fünf oder sechs
Fuß tief unter dem Niveau der übrigen Fläche lagen. Aus kleiner
Entfernung konnte man die Klumpen für Seehunde oder Walrosse, für
umgekippte [bookmark: page249]
Schlitten oder Menschen auf einer Jagdexpedition, ja selbst für den
großen, zehnbeinigen, weißen Gespensterbären halten – aber wenn
auch diese phantastischen Gebilde hier lebendig erschienen – es war
kein Laut, nicht das leiseste Echo eines Lautes vernehmbar. Und
durch dies Schweigen und durch diese Öde, von plötzlich
aufhuschenden und verschwindenden Lichtern überflattert, schlich
der Schlitten mit den beiden, die ihn zogen, dahin, wie eine
Geistererscheinung – ein Phantom vom Ende der Welt – am Ende der
Welt.

		Wenn sie müde wurden, machte Kotuko ein »Halbhaus«, wie die
Jäger es nennen, eine kleine Schneehütte, in der sie
zusammenhockten und über der Reiselampe das gefrorene
Seehundfleisch aufzutauen versuchten. Wenn sie geschlafen hatten,
begann der Marsch aufs neue – dreißig Meilen Marsch, um fünf Meilen
weiter und nordwärts zu kommen. Das Mädchen war immer sehr still,
Kotuko aber murmelte in sich hinein und brach in Lieder aus, die er
im Singhaus gelernt – Sommerlieder, Renntier- und Lachslieder –
alle zuweilen in schreiendem Widerspruch zu ihrer Lage für diese
Zeit. Er behauptete, die Tornaq raunen zu hören, und rannte wild,
die Arme werfend und laut und drohend redend, einen Eishügel empor.
In [bookmark: page250]
Wahrheit war Kotuko zu jener Zeit fast wahnsinnig, das Mädchen aber
glaubte sicher, daß er von seinem Schutzgeist geleitet, und daß
alles gut werden würde. Sie war deshalb nicht erstaunt, als Kotuko,
dem die Augen wie Feuerbälle im Kopfe brannten, ihr am Ende des
vierten Tagemarsches sagte: seine Tornaq folgte ihm über den
Schnee, in Gestalt eines zweiköpfigen Hundes. Das Mädchen schaute,
wohin Kotuko deutete, und irgendein »Ding« schien in eine Spalte zu
schlüpfen. Es war sicherlich nichts Menschliches, aber jedermann
weiß, daß Tornaqs besonders gern in Gestalt eines Bären oder
Seehundes oder dergleichen erscheinen.

		Es mochte der zehnbeinige weiße Geisterbär selbst, oder es
mochte irgend sonst was sein; Kotuko und das Mädchen waren so
verhungert, daß ihre Augen sie im Stiche ließen. Sie hatten, seit
sie das Dorf verließen, weder etwas gefangen, noch eine Spur von
Wild erblickt; ihr Vorrat konnte keine Woche mehr reichen, und ein
Sturm war im Anzug. Ein Polarsturm kann zehn Tage lang ohne
Unterbrechung blasen, und sicherer Tod ist es, dann draußen zu
sein. Kotuko baute ein Schneehaus, groß genug, um den Handschlitten
mit hineinzunehmen (es ist nicht weise, sich von seinem Fleisch zu
trennen), und als er den letzten unebenen Eisblock, der [bookmark: page251] den Schlußstein
des Daches bilden sollte, zurecht hackte, sah er eine halbe Meile
weit entfernt, auf einer niedrigen Eisklippe, ein Ding, das nach
ihm herüberblickte. Die Luft war nebelig, und das »Ding« schien
vierzig Fuß lang und zehn Fuß hoch zu sein, mit einem zwanzig Fuß
langen Schwanz, und der ganze Umriß der Gestalt schien zu beben.
Das Mädchen sah es ebenfalls, und statt vor Schreck zu schreien,
sagte sie ruhig: »Das ist Quiquern. Was wird nun folgen?«

		»Er will zu mir reden,« sagte Kotuko, aber das Schneemesser
zitterte in seiner Hand; denn, so gern ein Mann auch glauben macht,
daß er gut Freund mit fremdartigen, häßlichen Geistern sei, so
ungern möchte er sich wohl beim Worte nehmen lassen. Quiquern nun
gar ist das Phantom eines gigantischen, zahnlosen Hundes
ohne ein Haar, der im fernsten Norden leben und durch das Land
wandern soll, großen Ereignissen voraus, mögen sie froher oder
trauriger Natur sein. Aber selbst der Zauberer hütet sich, von
Quiquern zu sprechen, der die Hunde toll macht. Gleich dem
Geister-Bären hat er verschiedene Paare von Extrabeinen – sechs
oder acht – und das Ding, das da im Nebel hin- und hersprang, hatte
mehr Beine, als irgend ein wirklicher Hund braucht.

		Kotuko und das Mädchen krochen eilfertig [bookmark: page252] in ihre Hütte. Natürlich, wenn
Quiquern die beiden hätte haben wollen, konnte er die Hütte über
ihren Köpfen in Stücke reißen – immerhin war es ein tröstlicher
Gedanke, mit emporgeworfenen Armen und unter lauten, drohenden
Reden, eine fußdicke Schneewand zwischen sich und der tückischen
Dunkelheit zu haben. Der Sturm brach los mit einem Schrei des
Windes, wie der Schrei einer Lokomotive, und hielt drei Tage und
Nächte an, nicht eine Minute seine Stärke ändernd, nicht eine
Minute sich legend. Sie nährten die Steinlampe zwischen den Knien,
knabberten an halb warmem Seehundfleisch und sahen den schwarzen
Ruß sich an der Decke sammeln, zweiundsiebzig lange Stunden. Das
Mädchen berechnete den Vorrat in dem Schlitten, er reichte nur noch
für zwei Tage; Kotuko untersuchte den eisernen Griff und die
Tiersehnen-Klammern seiner Harpune, seine Seehundlanze und seine
Vogelpfeile. Nichts weiter war zu tun.

		»Wir werden bald zu Sedna gehen – sehr bald,« flüsterte das
Mädchen. »In drei Tagen werden wir uns niederlegen und gehen. Wird
deine Tornaq nichts für uns tun? Singe einen Angekok-Sang, der sie
herführt.«

		Er begann in dem eigentümlichen hohen Heulton der magischen
Lieder zu singen, und der Sturm legte sich langsam. Mitten im
Gesang, [bookmark: page253]
plötzlich, stutzte das Mädchen, legte ihre im Fausthandschuhe
steckende Hand, dann ihren Kopf auf den Eisboden der Hütte. Kotuko
folgte ihrem Beispiel, und die beiden knieten da, starrten sich ins
Auge und horchten mit jedem Nerv. Er trennte einen dünnen Splitter
vom Fischbeinrand einer Vogelschlinge, die auf dem Schlitten lag,
ab, strich es gerade, steckte es aufrecht in ein kleines Loch auf
dem Eise und festigte es unten mit dem Fausthandschuh. Es war
beinahe so zart wie eine Kompaßnadel angepaßt, und nun, statt zu
horchen, beobachteten sie. Die dünne Rute bebte ein wenig, mit kaum
merkbarer Schwankung, vibrierte dann stetig einige Sekunden, kam
zur Ruhe und vibrierte wieder, diesmal nach einem andern Punkt des
Kompasses nickend.

		»Zu bald!« rief Kotuko, »irgendeine große Eisscholle, weit weg,
nach außen zu, ist gebrochen.«

		Das Mädchen zeigte auf die Rute, schüttelte den Kopf und sagte:
»Es ist der große Eisbruch. Horch auf das Grundeis! Es klopft.«

		Als sie nun wieder niederknieten, hörten sie das sonderbarste,
gedämpfte Stöhnen und Pochen, scheinbar unter ihren Füßen. Zuweilen
klang es, als ob ein blindes Hündchen über der Lampe quiekte; dann,
als ob ein Stein auf hartem Eis getrieben werde, und wieder wie
gedämpfte [bookmark: page254]
Trommelschläge; aber alles schleppend und dumpf, als ob die Laute
wie durch ein Horn, weit, weit aus der Ferne herdrangen.

		»Wir werden nicht still liegend zu Sedna gehen,« sagte Kotuko.
Es ist der Eisbruch. Die Tornaq hat uns betrogen. Wir müssen
sterben.«

		All dies mag befremdend klingen, aber die beiden standen Aug in
Auge vor einer nur zu wirklichen Gefahr. Der dreitägige Sturm hatte
das tiefe Wasser an der Baffin-Bay südwärts getrieben und an der
Grenze des weitreichenden Land-Eises, das von der Insel Bylot nach
Westen sich erstreckte, aufgestaut. Der starke Strom, der vom
Landcaster-Sund ausgeht, führte Meile auf Meile von Packeis, wie
sie es nennen, holperiges Eis, das nicht in Feldern
zusammengefroren ist, mit sich. Und dies Packeis bombardierte die
Eisfläche, während das Schwellen und Peitschen der
sturmgepeitschten See sie gleichzeitig unterminierte. was Kotuko
und das Mädchen gehört, war das schwache Echo dieses dreißig oder
vierzig Meilen weit entfernten Kampfes, und die verräterische,
kleine Rute vibrierte unter seiner Erschütterung.

		Aber, wie der Inuit sagt, wenn das Eis einmal erwacht nach
seinem langen Winterschlaf, weiß man nicht, was passieren kann,
denn die [bookmark: page255]
schwere Eisdecke ändert ihre Gestalt fast so schnell wie eine
Wolke. Der Sturm war augenscheinlich ein vorzeitiger
Frühlingssturm, und da war alles möglich.

		Dennoch waren die beiden jetzt ruhigeren Gemütes als zuvor.
Brach die Eisdecke, dann war Warten und Leiden zu Ende. Geister,
Kobolde und Hexenvolk triebe sich auf dem krachenden Eise umher,
und sie würden vielleicht fiebernd vor Erregung, Seite an Seite,
mit aller Art wilder Wesen, eingehen in Sednas Reich. Als sie, nach
dem Sturm, die Hütte verließen, wuchs das Getön am Horizont fort
und fort, und das zähe Eis stöhnte und summte um sie her.

		»Es zögert noch,« sagte Kotuko.

		Auf dem Gipfel eines Hügels saß oder kauerte das achtbeinige
Ding, welches sie drei Tage zuvor gesehen, – und es heulte
fürchterlich.

		»Laß uns folgen,« sagte das Mädchen. »Vielleicht kennt es einen
Weg, der nicht zu Sedna führt.« Aber sie taumelte vor Schwäche, als
sie den Zugstrick ergriff.

		Das Ding bewegte sich langsam und schwerfällig über die Spalten,
immer westwärts, dem Lande zu, und sie folgten ihm, indes der
grollende Donner von der Grenze der Eisdecke näher und näher
rollte. Die Lippen der Eisdecke waren, [bookmark: page256] bis drei, vier Meilen
landeinwärts, gespalten und zerkracht nach allen Richtungen, und
große Massen zehn Fuß dicken Eises von wenigen bis zu vielen
Hunderten von Ellen Durchmesser rüttelten und stießen und brandeten
auf einander und auf die noch ungebrochene Eisdecke los, wie die
schwere Strömung sie packte und schüttelte und auseinander
sprengte. Dies mauerbrechende Sprengeis war sozusagen der Vortrab
der Armee, welche die See gegen die Eisdecke schleuderte. Wo das
Wasser seicht war, türmten diese Schichten sich eine auf die
andere, bis die unterste den Schlamm, fünfzig Fuß tief, berührte
und die verfärbte See hinter dem schlammigen Eis eingedämmt wurde,
bis der anwachsende Druck wieder alles vorwärts trieb. Zu dem
Packeis und allem andern trieben die Strömungen und der Sturm wahre
Berge abwärts – segelnde Berge von Eis – von der Grönland-Seite
oder der Nordküste der Melville-Bay abgerissen. Die rollten
feierlich, zermalmend, heran – die Wellen brachen sich
weißschäumend an ihnen – und rückten vorwärts gegen die Eisdecke,
wie eine Flotte aus alter Zeit unter vollem Segel. Das
unaufhörliche Knarren und Krachen der Eiskloben erstickte fast das
Getöse der Schichten von Packeis, die unter die Eisfläche
buchstäblich [bookmark: page257] geschoben wurden, so ungefähr, wie Karten unter
ein Tischtuch.

		Aber ein Eisberg, der aussah, als könne er eine Welt vor sich
hertreiben, rollte plötzlich über, sank hilflos in die Tiefe und
wälzte sich in einem Gischt von Schlamm und Schaum und spritzendem,
gefrorenem Flugwasser, indes ein weit kleinerer schlitzend in die
Eisdecke eintritt, Tonnengewichte von Eisgerümpel nach allen Seiten
schleudernd und eine meilenlange Spalte einschneidend, bevor er zum
Stillstand kam. Einige schnitten, wie mit Schwertern, einen
rauhkantigen Kanal ein, andere zersplitterten in einem Schauer von
viele Tonnen wiegenden Blöcken, die zwischen Eishügeln wirbelten
und sich drehten. Andere wieder standen buchstäblich aus dem Wasser
auf, kollerten und wanden sich, wie in Schmerzen, und fielen schwer
auf die Seite, und die See raste über ihre Schultern hinweg. Dies
Schieben und Drängen und Treiben und Stoßen des Eises in jeder
möglichen Gestalt erstreckte sich, soweit das Auge reichte, entlang
der Nordseite der Eisdecke. Von der Stelle, wo Kotuko und das
Mädchen standen, erschien die ganze Revolution nur wie eine
unruhige, schiebende, krabbelnde Bewegung am Horizont, aber sie kam
ihnen mit jedem Moment näher, und sie hörten aus weiter Ferne,
landwärts, [bookmark: page258]
ein schweres Dröhnen, wie das Dröhnen von Artillerie durch Nebel.
Das zeigte, daß die Eisdecke an die erzenen Klippen der Bylot-Insel
und das Land südwärts hinter ihnen geklemmt wurde.

		»Das ist noch nie gewesen,« sagte Kotuko, blöde stierend. »Dies
ist nicht die Zeit. Wie kann das Eis jetzt brechen?«

		»Folge dem!« rief das Mädchen, auf das »Ding« hinweisend, das,
halb sinkend, halb laufend, sich vor ihnen weiter bewegte. Sie
folgten, den Handschlitten nachzerrend, indes der brüllende Eisgang
näher und näher kam. Endlich krachten und rissen die Eisfelder nach
jeder Richtung rund um sie her, und die Risse öffneten sich und
schnappten gleich Wolfszähnen. Aber dort, wo das »Ding« still
stand, auf einem wohl fünfzig Fuß hohen Damm von verstreuten
Eisblöcken, war keine Bewegung. Kotuko sprang wild vorwärts, zog
das Mädchen hinter sich her und klomm auf die Spitze des Dammes.
Die Sprache des Eises ward lauter und lauter rings umher, aber der
Eishügel blieb fest, und das aufblickende Mädchen sah Kotuko mit
seinem erhobenen und auswärts gestreckten Ellenbogen das
Inuitzeichen für Land machen! Und Land war es, wohin das
achtbeinige, hinkende »Ding« sie geführt – eine kleine Küsteninsel
mit Granitfelsen und sandigem [bookmark: page259] Gestade, ganz mit Eis beschlagen, gepanzert und
vermummt, so daß man sie nicht von der Eisdecke unterscheiden
konnte; aber auf dem Grunde feste Erde, kein trügerisches Eis. Der
An- und Rückprall der Eisfelder, wie sie auf Grund stießen und
zersplitterten, markierte den Umriß der Inselhügel, und eine
freundliche Untiefe lief nordwärts und trieb das schlimmste
Eisgeschiebe beiseite, wie eine Pflugschar die Schollen teilt.
Gefahr war noch immer, daß ein schwer gequetschtes Eisfeld über den
Strand heraufgedrängt würde und den Gipfel der kleinen Insel
abplanierte; aber das kümmerte Kotuko und das Mädchen nicht. Sie
machten ihr Schneehaus und begannen zu essen und ließen das Eis um
den Hügelrand hämmern und toben. Das »Ding« war verschwunden, und
Kotuko redete, neben der Lampe kauernd, in voller Extase von seiner
Macht über die Geister. Inmitten seiner tollen Reden fing das
Mädchen an zu lachen und sich vor- und rückwärts zu wiegen. Hinter
ihr, Zoll auf Zoll sich in die Hütte schiebend, erschienen zwei
Köpfe, ein gelber und ein schwarzer, die zu zwei sehr betrübten,
verschämten Hunden gehörten. Kotuko, der Hund, war der eine, und
der schwarze Leiter war der andere. Beide waren nun fett,
wohlbehäbig und wieder bei vollem Verstande; nur aneinander
gefesselt waren [bookmark: page260] sie auf höchst sonderbare Weise. Der schwarze
Leiter rannte, wie man sich erinnern wird, das Geschirr auf dem
Rücken, davon, mußte Kotuko, dem Hunde, begegnet sein und mit ihm
gespielt oder gekämpft haben, denn seine Schulterstrippe war in
Kotukos kupferdrahtenes Halsband festgehakt, so daß keiner der
Hunde an die Schnur gelangen und sie zerbeißen konnte. So waren sie
Seite an Seite, gefesselt an des Nachbars Hals. Dies und dazu die
Freiheit, nach Belieben zu jagen, mußte ihre Tollheit kuriert
haben. Sie waren wieder sehr vernünftig.

		Das Mädchen schob die beiden verschämten Kreaturen zu Kotuko hin
und rief, vor Lachen schluchzend: »Das ist Quiquern, der uns auf
sichern Grund geführt. Sieh, da sind seine acht Füße und zwei
Köpfe.«

		Kotuko zerschnitt ihre Fessel, und die beiden Hunde, gelb und
schwarz, stürzten sich miteinander in seine Arme und suchten in der
Hundesprache zu erzählen, wie sie wieder zu Verstand gekommen.
Kotuko strich mit der Hand über ihre Rippen und fand sie rund und
gut ausgepolstert. »Die haben Futter gefunden,« sagte er grinsend.
»Ich denke, wir werden nicht sobald zu Sedna gehen. Meine Tornaq
hat sie uns gesendet. Die Tollheit ist von ihnen gewichen.«

		Die zwei, die wochenlang aneinander gefesselt, [bookmark: page261] gezwungen waren, Seite an
Seite zu fressen, zu jagen und zu schlafen, fuhren sich, sobald sie
Kotuko begrüßt, an die Kehle, und es entstand im Schneehaus die
schönste Balgerei. »Leere Hunde kämpfen nicht,« sagte Kotuko. »Die
haben Seehunde gefunden. Laß uns schlafen. Wir werden Nahrung
haben.«

		Als sie erwachten, war an dem nördlichen Gestade der kleinen
Insel offenes Wasser, und all das gelockerte Eis war landwärts
getrieben. Der erste Ton der Brandung ist der entzückendste, den
der Inuit kennt; er bedeutet, daß der Frühling auf dem Wege ist.
Kotuko und das Mädchen hielten sich bei der Hand und lächelten: das
klare, volle Getöse der Brandung zwischen dem Eis erinnerte sie an
die Lachs- und Renntierzeit und den Geruch der Zwergweidenblüten.
Noch indem sie auf die See hinausblickten, begann der Schaum
zwischen den schwimmenden Eisfeldern zu frieren, so stark war die
Kälte; aber am Horizont zeigte sich ein breiter, roter Schimmer,
und das war das Licht der gesunkenen Sonne. Es glich mehr einem
Gähnen in ihrem Schlafe, als man sie in ihrem Aufgang sah, und sie
blieb auch nur einige Minuten sichtbar – aber das war die
Jahreswende. Das konnte nichts mehr ändern; das wußten sie.

		Außerhalb der Hütte fand Kotuko die Hunde [bookmark: page262] im Kampf um einen frisch
getöteten Seehund, der den Fischen, die der Sturm umhertreibt,
gefolgt war. Er war der erste von zwanzig oder dreißig, die im
Laufe des Tages an der Insel landeten, und bis die See wieder hart
fror, vergnügten sich Hunderte von schwarzen, scharfsichtigen
Köpfen in dem seichten Wasser, treibend zwischen dem treibenden
Eise.

		Es war eine hübsche Sache, wieder Seehundleber zu essen, die
Lampe üppig mit Tran zu versorgen und die Flamme tollkühn drei Fuß
hoch in die Luft steigen zu lassen; aber sobald das neue Eis sie
tragen konnte, beluden Kotuko und das Mädchen den Hundeschlitten
und ließen die Hunde ziehen, wie sie noch nie gezogen hatten, denn
sie waren besorgt um das, was im Dorfe sich wohl ereignet hätte.
Das Wetter war so unbarmherzig wie immer; doch leichter ist's,
einen gut mit Vorrat beladenen Schlitten zu lenken, als
verschmachtend des Weges zu ziehen. Sie ließen fünfundzwanzig
Seehundleichen, zum Gebrauch vorbereitet, am Gestade im Eis
begraben, zurück und eilten ihrem Stamme zu. Die Hunde zeigten
ihnen den Weg, sobald Kotuko ihnen erklärt, was man von ihnen
erwartete; und obwohl kein Grenzstein den Weg bezeichnete, bellten
sie doch nach zwei Tagen vor Kadlus Dorf. Nur drei Hunde
antworteten ihnen – [bookmark: page263] die übrigen waren aufgegessen, und die Hütten
waren beinahe dunkel; aber als Kotuko rief: »Oho!« (gekochtes
Fleisch), antworteten schwache Stimmen, und als er mit dem Weckruf
des Dorfes Namen nach Namen rief, blieb keine Lücke.

		»Eine Stunde später flammten die Lampen in Kadlus Haus,
Schneewasser wurde heiß gemacht, Töpfe begannen zu brodeln, und der
Schnee tropfte vom Dach, da Amoraq für das ganze Dorf ein Mahl
bereitete; und das Knäblein lutschte an einem Streifen fetten,
nußsüßen Transpecks, und die Jäger füllten sich langsam und
methodisch bis zum Rande voll mit Seehundfleisch. Kotuko und das
Mädchen erzählten ihre Geschichte. Die beiden Hunde saßen zwischen
ihnen, und jedesmal, wenn ihre Namen genannt wurden, spitzten sie
die Ohren und sahen aus, als ob sie sich arg über sich selber
schämten. «Ein Hund, der einmal toll und wieder gesund geworden,
ist, wie der Inuit sagt, gegen jeden ferneren Anfall gesichert.

		»So hat,« sagte Kotuko, »die ›Tornaq‹ uns nicht vergessen. Der
Sturm blies, das Eis brach, und der Seehund schwamm hinter den
Fischen drein, die vor dem Sturme hertrieben. Die neuen
Seehundslöcher sind nicht zwei Tagreisen weit entfernt. Laßt die
guten Jäger morgen [bookmark: page264] ausziehen und Seehunde einbringen, die
ich spießte, fünfundzwanzig im Eis begrabene Seehunde. Wenn wir
diese aufgegessen haben, wollen wir alle dem Seehund auf der
Eisdecke nachgehen.«

		»Was wirst du tun?« fragte der Dorfzauberer Kadlu, in dem Ton,
wie er immer den reichsten der Tununirmiuten anzureden pflegte.

		Kadlu sah auf das Mädchen vom Norden und sagte ruhig: »Wir bauen
ein Haus.« Er zeigte nach der Nordwestseite seines Hauses, denn das
ist die Seite, wo der verheiratete Sohn oder die verheiratete
Tochter wohnt.

		Das Mädchen kehrte die Innenfläche ihrer Hand mit leisem,
traurigem Kopfschütteln nach oben. Sie war ein Fremdling, halb
verhungert aufgefunden; sie konnte nichts ins Haus bringen.

		Amoraq sprang von der Schlafbank auf und fing an, Sachen in des
Mädchens Schoß zu werfen – Lampen von Stein, eiserne Hautkratzer,
Zinnkessel, Tierhäute mit Moschusochsenzähnen bestickt, und
richtige Segeltuchnadeln, wie die Schiffer sie brauchen – die
feinste Aussteuer, die je an der Grenze des Polarkreises gegeben
wurde, und das Mädchen vom Norden beugte den Kopf bis zur Erde.

		»Auch diese,« rief Kotuko lachend, auf die [bookmark: page265] Hunde deutend, die ihre
kalten Schnauzen an des Mädchens Gesicht legten.

		»Ah,« machte der Angekok, mit bedeutsamem Husten, als ob er
allein alles bedacht hätte. »Sobald Kotuko das Dorf verlassen
hatte, ging ich in das Singhaus und sang Zauberlieder. Ich sang die
langen Nächte hindurch und rief den Renntiergeist an. Mein
Gesang rief den Sturm, der die Eisdecke zerschmetterte, und trieb
die beiden Hunde zu Kotuko hin, dessen Knochen sonst vom Eis
zerquetscht worden wären. Mein Sang trieb den Seehund
vorwärts, hinter dem zerbrochenen Eis. Mein Leib lag still in dem
Quaggi, aber mein Geist flog über das Eis und leitete Kotuko und
die Hunde und alles, was sie taten. Ich tat es.«

		Alle hatten sich vollgestopft und waren schläfrig, so
widersprach niemand; der Angekok verhalf sich noch zu einem
frischen Klumpen gekochten Fleisches, legte sich dann nieder und
schlief mit den anderen in dem warmen, wohlerhellten, tranduftenden
Heim.

		Kotuko, der ein Meister in der Zeichenkunst der Inuitart war,
ritzte Bilder dieser Abenteuer in ein flaches Stück Narwalhorn, mit
einem Loch an einem Ende. Als er in dem Jahre des wunderbaren,
offenen Winters mit dem Mädchen nordwärts, nach Ellesmere-Land,
ging, [bookmark: page266]
ließ er die Bildergeschichte bei Kadlu zurück; dieser aber verlor
sie im Steingeröll am Gestade vom See Netilling, zu Nikosirung, wo
sein Hundeschlitten zur Sommerzeit zusammenbrach. Ein See-Inuit
fand das Stück im nächsten Frühling und verkaufte es einem Manne zu
Imigen, der Dolmetsch auf einem Walfischfahrer im Cumberland-Sund
war, und dieser wieder überließ es Hans Olsen, der später
Quartiermeister an Bord eines großen Dampfers wurde, der Touristen
nach dem Nordkap in Norwegen brachte. Nachdem die Touristen-Saison
vorüber, lief der Dampfer zwischen London und Australien, legte bei
Ceylon an, und dort verkaufte Olsen das Elfenbein für zwei
imitierte Saphire an einen singhalesischen Juwelier. Ich fand es im
Kehricht eines Hauses in Colombo und übersetzte es vom Anfang bis
zu Ende. [bookmark: page267]

	
		
		Angutivun Tina

		


		(Dies ist eine sehr freie Übersetzung des
Liedes der heimkehrenden Jäger, wie sie zu singen pflegen, wenn sie
die Seehunde aufgespeert haben. Die Inuits sind unermüdlich in der
Wiederholung der Worte und Kehrreime.)

		Unser Faustschuh starrt vom gefrornen Blut,

Unser Pelz vom Triebschnee weiß;

Doch wir kommen heim mit dem Robben, dem Hund,

Herein von dem Spalt im Eis.

		Au jana! Aua! Oha! Haq!

Jagt die Schlittenmeute in Schweiß!

Und wir Männer all', unter Peitschenknall,

Kehren heim von dem Spalt im Eis.

		Wir spürten den Robben in seinem Versteck,

Von drunten kratzte er leis;

Wir ritzten das Ziel, wir lauerten still,

Wir wachten beim Spalt im Eis. [bookmark: page268]

		Den Speer gezückt, da er atmen kam,

Hinab ein Stoß mit Gewalt!

So packten wir ihn, so schlugen wir ihn

Da draußen am Eisesspalt.

		Unser Faustschuh klebt vom gefrornen Blut;

Der Triebschnee trübt uns den Blick,

Doch wir kommen heim, zu den Weibern heim,

Von der Eiseskant' zurück.

		Au jana! Aua! Oha! Haq!

Es bellt die Meute im Schweiß.

Die Weiber hören's – die Männer sind da,

Zurück von dem Spalt im Eis!
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		Rothund

		


		[bookmark: text12]F12

		Yalahi, unsre wilden Rennen in
weißer, wohliger Nacht!

Weit spüren, scharf äugen, schlau schleichen, gut Jagd!

Yalahi, das Wittern der Spur, noch frisch im tauigen Naß,

Yalahi, im Satz durch den Nebel, die stutzende Beute, – faß'!

Yalahi, der Gefährten Geheul, und der Hirsch, der sich keuchend
stellt,

Yalahi, Wagnis und lärmender Kampf der Nacht!

Yalahi, Schlaf am Tag vor der Höhl' am Feld –

Yalahi, es gilt, in die Schlacht, in die Schlacht! Yalahi, oh,
Yalahi!

		 

		[bookmark: page270]

		 In Moglis Leben begann nach der Zerstörung des
Dorfes durch das Dschungel die heiterste Zeit. Er hatte das
befriedigte Bewußtsein einer gerecht gezahlten Schuld und war gut
Freund mit dem ganzen Dschungel, weil das ganze Dschungel ihn
fürchtete. Was er auf seinen Wanderungen von einem Volke zum
anderen hörte, sah und tat, mit oder ohne seine vier Gefährten,
würde Stoff zu vielen Geschichten geben, jede vielleicht so lang
wie diese. So wirst du zum Beispiel nie erfahren, wie er dem tollen
Elefanten von Mandla begegnete und entkam, der zweiundzwanzig
Ochsen, die mit elf Karren geprägten Silbers nach der
Regierungs-Schatzkammer fahren sollten, getötet und die glänzenden
Rupien im Staube verstreut hatte. Auch nicht, wie er in den
Morästen des Nordens eine ganze lange Nacht sich mit Dschacala, dem
Krokodil, herumschlug und sein Jagdmesser an den Rückenplatten der
Bestie zerbrach, – noch wie er ein [bookmark: page271] neues und längeres Messer fand, das um den
Nacken eines vom wilden Eber getöteten Mannes hing. Und nicht, wie
er diesem Eber folgte, ihn tötete und so den Preis für das Messer
zahlte. Ich kann nicht erzählen, wie er während der großen
Hungersnot in die umherschweifenden heißen Wildherden geriet und
fast zu Tode gequetscht wurde – wie er Hathi, den Schweigsamen, vor
einer Falle mit einem Spieß am Boden bewahrte, und wie er tags
darauf selbst in eine sehr geschickt versteckte Leopardenfalle
geriet, und Hathi die dicken Holzpfähle über ihm in Stücke brach –
wie er die wilden Büffelkühe in den Sümpfen melkte, wie – – – –
aber man muß eine Geschichte zur Zeit erzählen.

		Vater und Mutter Wolf starben; Mogli verschloß mit einem
herbeigeschleppten Pfahl den Mund der Höhle und sang das Totenlied
über ihnen. Balu wurde alt und steif, und selbst Baghira, der
Nerven von Stahl und Muskeln von Eisen hatte, schien langsamer beim
Jagen. Akilas Farbe wurde vor Alter von Grau zum Milchweiß; seine
Nippen traten hervor, er ging, als wäre er aus Holz, und Mogli
tötete für ihn. Aber die jungen Wölfe, die Rinder des aufgelösten
Sionie-Packs, gediehen und vermehrten sich, und als ihrer ungefähr
vierzig waren, führerlose, flinkfüßige Fünfjährlinge, [bookmark: page272] befahl Akila
ihnen, sie sollten sich zusammenhalten, dem Gesetz gehorchen und
unter einem Führer rennen, wie es dem freien Volk geziemt.

		Mogli gab keinen Rat in dieser Sache; er sagte: »Ich habe saure
Frucht gegessen und kenne den Baum, an dem sie wächst.« Aber als
Phao, Sohn des Phaona (sein Vater war der graue Pfadfinder in den
Tagen von Akilas Hauptmannschaft) seinen Platz als Führer des
Packs, nach dem Gesetz, erkämpft hatte, und als unter den Sternen
die alten Rufe und die alten Gesänge wieder ertönten, da kam Mogli
zu dem Beratungsfelsen, um der Erinnerung willen. Sobald es ihm
einfiel, zu sprechen, wartete das Pack, bis er geendet, und er saß
auf dem Felsen, an Akilas Seite, über Phao. Dies waren Tage guter
Jagd und guten Schlafes. Kein Fremder wagte in die Dschungel
einzubrechen, die Moglis Volk, wie sie das Pack nannten,
zugehörten, und die jungen Wölfe wurden fett und stark, und viele
Wölflinge waren vor die Musterung zu bringen. Mogli war bei jeder
Musterung zugegen, denn er erinnerte sich der Nacht, als der
schwarze Panther ein nacktes, braunes Baby vor das Pack brachte,
und der alte Ruf: »Schauet, schauet scharf, o Wölfe!« ließ sein
Herz erbeben in wunderbaren Gefühlen. Sonst war er meist [bookmark: page273] weit weg in den
Dschungeln, Neues schauend und schmeckend, berührend und
empfindend.

		Eines Tages im Zwielicht schlenderte er durch die Baumwege, um
Akila die Hälfte eines Bockes, den er getötet, zu bringen – seine
vier Wölfe trabten hinter ihm, balgten sich und kollerten
übereinander aus lauter Freude am Leben – da hörte er einen Schrei,
wie er ihn seit den bösen Tagen Shier Khans nicht gehört. Es war,
was sie im Dschungel den »Phial« nennen, eine Art Gekreisch, wie es
der Schakal ausstößt, wenn er hinter dem Tiger jagt, oder wenn eine
große Beute auf dem Wege ist. Wenn ihr euch ein Tongemisch von Haß,
Triumph, Furcht und Verzweiflung vorstellen könnt und ein
Hohngelächter, das durch all dies hindurchklingt, dann habt ihr
einen Begriff von dem »Phial«, der anschwoll und sank und schwankte
und zitterte, von fern über der Waingunga her. Den vieren sträubte
sich das Haar, und sie heulten. Moglis Hand griff an das Messer,
und er stand starr, als sei er in Stein verwandelt.

		»Kein Gestreifter würde hier zu jagen wagen,« sagte er
zuletzt.

		»Das ist nicht der Schrei des Vorjägers,« rief Graubruder. »Es
ist ein großes Töten. Horch!«

		Es brach wieder los, halb schluchzend, halb [bookmark: page274] lachend, als ob der Schakal
weiche, menschliche Lippen hätte. Da atmete Mogli tief auf und
rannte dem Beratungsfelsen zu, eilende Wölfe vom Pack auf seinem
Wege überholend. Phao und Akila waren oben auf dem Felsen, und
unter ihnen, jeden Nerv gespannt, saßen die anderen. Die Mütter und
die Wölflinge galoppierten nach ihren Lagern; denn wenn der »Phial«
schreit, ist es für schwache Dinger nicht an der Zeit, draußen zu
sein.

		Sie hörten anfangs nur das Gurgeln der Waingunga im Dunkel und
den Abendwind in den Baumwipfeln, als plötzlich, über den Fluß
herüber, ein Wolf rief. Es war kein Wolf vom Pack, denn die waren
alle auf dem Felsen. Der Ruf wurde zu einem langen, verzweifelten
Bellen; und »Dole« sagte es, »Dole«, »Dole«, »Dole«! Nach einigen
Minuten hörten sie müde Füße auf dem Felsen, und ein hagerer,
triefender Wolf, mit blutigroten Streifen auf den Flanken, mit
zerfetzter rechter Vordertatze und weiß schäumendem Rachen, stürzte
sich in den Kreis und lag keuchend zu Moglis Füßen.

		»Gute Jagd? Unter wessen Führung?« fragte Phao ernsthaft.

		»Gute Jagd! Won-tolla bin ich,« war die Antwort.

		Er wollte damit sagen, daß er ein Einsiedlerwolf [bookmark: page275] sei, der mit seiner Wölfin
und seinen Jungen im einsamen Lager lebt. Won-tolla bedeutet
»Auslieger«, einer, der von jedem Pack getrennt lagert. Wenn er
Atem schöpfte, sahen sie sein Herz ihn hin und her schütteln.

		»Was regt sich?« fragte Phao. So fragt das ganze Dschungel, wenn
es den »Phial« gehört hat.

		»Der Dole, der Dole vom Dekkan, Rothund, der Mörder! Sie kommen
nordwärts, vom Süden her; ›der Dekkan ist leer,‹ sagen sie und
töten alles auf dem Wege. Vier gehörten zu mir, als dieser Mond neu
war, meine Wölfin und drei Junge. Auf den Weideplätzen lehrte sie
die Jungen töten, sich verstecken, um den Bock zu erjagen; so
machen wir es, die in der Lichtung leben. Um Mitternacht hörte ich
sie noch vollzüngig auf der Fährte. Beim Morgenwind fand ich sie
steif im Gras – vier, freies Volk, vier, da dieser Mond neu war! Da
suchte ich mein Blutrecht und fand die Dolen.«

		»Wie viele?« fragte Mogli. Die Wölfe knurrten tief in ihren
Kehlen.

		»Ich weiß nicht. Drei von ihnen werden nicht mehr morden; aber
zuletzt trieben sie mich, wie den Bock; auf drei Beinen trieben sie
mich. Seht her, freies Volk!«

		Er streckte seine zerrissene und mit dunklem, [bookmark: page276] getrocknetem Blut bedeckte
Vorderpfote aus. Grausame Bisse waren tief unten auf seinen
Flanken, und seine Kehle war geschunden und zerfetzt.

		»Friß,« sagte Akila und stand auf von dem Fleisch, das Mogli ihm
gebracht. Der Auslieger stürzte sich heißhungrig darauf.

		»Dies soll kein Verlust für euch sein,« sagte er demütig, als
seines Hungers Schärfe genommen war. »Gebt mir ein wenig Kraft,
freies Volk, und ich will mit euch töten! Da dieser Mond neu war,
war mein Lager voll – jetzt ist es leer – und die Blutschuld ist
noch nicht ausgezahlt.«

		Phao hörte seine Zähne an einem Hüftknochen krachen und knurrte
beifällig.

		»Diese Kinnladen können wir brauchen,« sagte er. »waren ihre
Jungen mit den Dolen?«

		»Nein, nein. Rote Jäger alle, ausgewachsene Hunde von ihrem
Pack, schwer und stark.«

		Das bedeutet, daß die Dolen, die roten Jagdhunde vom Dekkan, zum
Kampfe sich aufgemacht hatten, und die Wölfe wußten wohl, daß
selbst der Tiger seine frische Beute den Dolen überläßt. Die
brechen mitten durch das Dschungel, und was sie treffen, reißen sie
nieder und in Stücke. Wohl sind sie nicht so groß und nicht halb so
schlau wie der Wolf, aber sie sind [bookmark: page277] sehr stark und zahlreich. Die Dolen z. B.
nennen sich erst beim vollen Hundert ein Pack, während vierzig
Wölfe schon ein anständiges Pack bilden. Moglis Wanderungen hatten
ihn bis an die Grenze der grasreichen Hochebene des Dekkan geführt,
und oft hatte er zwischen dem Gestrüpp und den kleinen
Schlupflöchern, die den furchtlosen Dolen als Lager dienen, diese
schlafen, spielen und sich kratzen gesehen. Er verachtete und haßte
sie, weil ihr Geruch nicht dem des freien Volkes glich, weil sie
nicht in Höhlen lebten, weil sie Haar zwischen den Zehen hatten,
während er und seine Freunde reinfußig waren. Aber er wußte – Hathi
hatte es ihm gesagt – wie schrecklich ein Jagepack von Dolen ist.
Hathi selbst geht ihren Reihen aus dem Wege, und bis sie vertilgt
sind oder die Beute spärlich wird, gehen sie vorwärts und morden,
wo sie gehen.

		Akila wußte auch genug von den Dolen; er sprach ruhig zu Mogli:
»Besser ist es, im vollen Pack zu sterben, als allein und
führerlos. Es ist gute Jagd und meine letzte. Aber Menschen leben
lange, und du, kleiner Bruder, hast noch manche Nacht und manchen
Tag vor dir. Gehe nordwärts und lege dich nieder, und wenn ein Wolf
am Leben bleibt, nachdem die Dolen fort sind, soll er dir Nachricht
von dem Kampf bringen.« [bookmark: page278]

		»Aha,« sagte Mogli ganz ernsthaft, »muß ich nach den Morästen
wandern, kleine Fische fangen, in den Bäumen schlafen, oder soll
ich das Affenvolk um Hilfe angehen und Nüsse knacken, indes das
Pack hier unten kämpft?«

		»Es geht auf den Tod,« sagte Akila. »Du bist niemals dem Dolen,
dem roten Mörder, begegnet. Selbst der Gestreifte – – «

		»Aoua! Aoua!« rief Mogli spöttisch. »Einen streifigen Affen habe
ich getötet! Höre nun: Ein Wolf war mein Vater, eine Wölfin meine
Mutter, und ein alter grauer Wolf (weise ist er gerade nicht, aber
weiß ist er jetzt) war mir Vater und Mutter. Deshalb sage ich – er
erhob seine Stimme – ich sage: Wenn und wann die Dolen kommen, wird
Mogli und das freie Volk in diesem Kampf nur eine Haut haben, und
ich sage: Bei dem Bullen, der mich loskaufte, bei dem Bullen, den
Baghira für mich zahlte, in den alten Tagen, deren ihr vom Pack
euch nicht entsinnen könnt, ich sage, und die Bäume und der Fluß
sollen es hören und gut behalten, wenn ich es vergesse – ich sage:
Dieses, mein Messer, soll für das Pack ein Zahn sein, und ich
denke, kein stumpfer! Dies ist mein Wort, und ich habe
gesprochen.«

		»Du kennst die Dolen nicht, Mensch mit der Wolfszunge,« rief
Won-tolla. »Ich hoffe nur [bookmark: page279] ihnen meine Blutschuld zu zahlen, bevor sie mich
in Stücke reißen. Sie rücken langsam vorwärts und morden alles aus
um sich her. In zwei Tagen aber werde ich wieder ein wenig Kraft
haben, dann gehe ich aus auf meine Blutschuld. Euch aber, freies
Volk, rate ich, geht nordwärts und begnügt euch mit wenig Futter,
bis die Dolen fort sind. Denn bei dieser Jagd gibt es keinen
Schlaf.«

		»Hört den Auslieger!« rief Mogli lachend. »Freies Volk, wir
müssen nordwärts gehen, Eidechsen und Ratten vom Ufer fressen,
damit wir ja nicht den Dolen begegnen. Der Dole soll unsere
Jagdgründe ausplündern, indes wir uns im Norden verstecken, bis es
ihm gefällt, uns unser Eigentum zurückzugeben. Er ist ein Hund, und
der Balg eines Hundes, rot, gelb-bäuchig, lagerlos und haarig
zwischen jeder Zehe. Sechs und acht Junge zählt er auf den Wurf,
wie Tschikai, die kleine Springratte. Sicherlich, freies Volk, wir
müssen fortlaufen und bei den Leuten im Norden um den Abfall von
toten Rindern betteln. Ihr kennt die Redensart: ›Im Norden das
Gewürm, im Süden die Läuse.‹ Wir sind das Dschungel! Wählt
nun! O wählet! Es ist gute Jagd! Für das Pack – für das volle Pack
– für das Lager und den Wurf, für das Heim- und Draußentöten; für
[bookmark: page280] die Wölfin,
die die Hirschkuh treibt, und für den kleinen, kleinen Wölfling in
der Höhle – es ist gute Jagd – es ist gute Jagd!«

		Das Pack antwortete mit einem einzigen tiefen, krachenden
Gebell, das durch die Nacht scholl, als stürzten Bäume nieder. »Es
ist gute Jagd!« schrien sie.

		»Bleibt bei diesen,« rief Mogli seinen Vieren zu. »wir haben
jeden Zahn nötig, Phao und Akila müssen die Schlacht vorbereiten.
Ich will fort und die Hunde zählen.«

		»Es ist dein Tod!« schrie Won-tolla, sich halb aufrichtend, »was
vermag so ein Haarloser gegen den Rothund. Selbst der Gestreifte –
denk' daran –«

		»Du bist in der Tat ein Auslieger,« rief Mogli zurück, »aber wir
werden uns sprechen, wenn die Dolen tot sind. Gute Jagd allen!«

		In wilder Erregung stürzte er fort, in die Dunkelheit hinein,
kaum achtend, wohin er den Fuß setzte, und die natürliche Folge
war, daß er strauchelte und der Länge nach über eine von Kaas
großen Ringeln hinfiel.

		Der Python lag in einer Wildfährte auf der Lauer.

		»Kssha!« zischte Kaa ärgerlich. »Ist das Dschungelart, so zu
springen und zu stampfen [bookmark: page281] und eine ganze Nachtjagd zu verderben, noch
dazu, wenn das Wild so reichlich kommt?«

		»Mein ist die Schuld,« sagte Mogli, sich aufraffend. »In der
Tat, dich, Plattkopf, suche ich, und jedesmal, wenn ich dich
treffe, bist du um meines Armes Länge größer und breiter. Dir ist
keiner im Dschungel gleich, weise, alte, starke, wunderschöne
Kaa!«

		»Nun, wohin soll diese Fährte führen?« Kaas Stimme klang
sanfter. »Der Mond war noch nicht voll, da kam ein Menschling mit
einem Messer, warf Steine nach meinem Kopf und gab mir schlechte,
kleine Baumkatz-Namen, weil ich schlafend in der Lichtung lag – –
«

		»Und das aufgetriebene Wild in alle Winde scheuchtest – Jawohl!
und Mogli war auf der Jagd, und dieser selbe Plattkopf war zu taub,
um seinen Pfiff zu hören und die Wildfährte freizugeben.« Und Mogli
setzte sich gemächlich zwischen den buntschillernden Ringeln
nieder.

		»Nun kommt dieser selbe Menschling mit süßen Kitzelworten zu
selbigem Plattkopf, erzählt ihm, daß er weise, stark und
wunderschön ist, und dieser selbe alte Plattkopf glaubt ihm und
ringelt einen Platz zurecht – so – für diesen selben steinwerfenden
Menschling und – hast du es so bequem? Könnte Baghira dir ein so
weiches Ruhekissen machen?« [bookmark: page282]

		Kaa hatte, wie gewöhnlich, aus sich eine Art von weicher
Hängematte für Mogli gemacht. Der Knabe griff in die Dunkelheit
hinein und zog den weichen, kabelgleichen Nacken zu sich her, bis
Kaas Kopf auf seiner Schulter ruhte, und dann erzählte er alles,
was in dieser Nacht im Dschungel vorgegangen war,

		»Weise bin ich vielleicht, aber taub bin ich sicherlich,« sagte
Kaa, als Mogli zu Ende war, »sonst hätte ich den »Phial« gehört.
Kein Wunder, daß die Grasesser unruhig waren. Wie viele mögen der
Dolen sein?«

		»Ich habe sie noch nicht gesehen. Ich kam heißfüßig zu dir. Du
bist älter als Hathi. Aber, o Kaa – Mogli grinste vor Freude – es
wird eine gute Jagd! Wenige von uns werden einen neuen Mond
sehen.«

		»Bist du mit bei dieser Arbeit? Bedenke, du bist ein
Mensch, und bedenke, welches Pack dich ausgestoßen hat. Mag das
Wolfspack mit den Hunden fertig werden. Du bist ein Mensch.«

		»Letztjährige Nüsse sind diesjährige schwarze Erde,« sagte
Mogli. »Es ist wahr, ich bin ein Mensch, aber es ist in meinem
Magen, daß ich diese Nacht sagte: »Ich bin ein Wolf!« Ich rief die
Bäume und den Fluß zu Zeugen. Zum freien Volk gehöre ich, Kaa, bis
die Dolen vertrieben sind.« [bookmark: page283]

		»Freies Volk,« grunzte Kaa; »freie Diebe! Und du hast dich
eingeknüpft in den Todesknoten um das Andenken an tote Wölfe! Dies
ist keine gute Jagd.«

		»Es ist mein Wort, das ich gesprochen habe. Die Bäume
wissen es, der Fluß weiß es. Nicht bevor die Dolen verjagt sind,
kommt dies mein Wort zu mir zurück.«

		»Ngssh! Das ändert alle Fährten! Ich dachte, dich mit mir zu
nehmen nach den nördlichen Marschen, aber das Wort – selbst
das Wort eines kleinen, nackten, haarlosen Menschlings – ist das
Wort. Nun, ich, Kaa, sage –«

		»Denk' wohl nach, Plattkopf, daß du dich nicht selbst in den
Todesknoten einschlingst. Ich brauche kein Wort von dir, denn ich
weiß––«

		»Gut denn,« sagte Kaa. »Ich will kein Wort geben; aber
was hast du in deinem Magen vor, zu tun, wenn die Dolen
kommen?«

		»Sie müssen durch die Waingunga schwimmen. Ich dachte sie in den
seichten wassern mit dem Messer anzugreifen, das Pack hinter mir,
und so mit Stechen und Stoßen sie stromabwärts zu wenden oder ihren
Schlund ein wenig zu kühlen.«

		»Der Dole dreht nicht um, und sein Schlund ist heiß,« sagte Kaa.
»wenn diese Jagd vorbei ist, da wird weder Menschling, noch
Wölfling übrig bleiben, nur trockene Knochen.« [bookmark: page284]

		»Alala! Wenn wir sterben, sterben wir. Es wird die schönste
Jagd. Aber mein Magen ist jung, und ich sah noch wenig Regenzeiten.
Ich bin nicht weise, nicht stark, Hast du einen besseren Plan,
Kaa?«

		»Ich habe hundert und hundert Regenzeiten gesehen. Bevor noch
Hathis Milchzähne durchbrachen, war meine Spur schon groß im
Staube. Bei dem Ur-Ei! Ich bin älter als viele Bäume, und was das
Dschungel getan, alles habe ich gesehen.«

		»Aber dies ist neue Jagd,« sagte Mogli. »Niemals bevor
kreuzte der Dole unseren Pfad.«

		»Was ist – war schon, was sein wird, ist nicht mehr als ein
vergessenes Jahr, das rückwärts kommt. – Liege still, indes ich
diese meine Jahre zähle.«

		Eine lange Stunde lag Mogli, mit seinem Messer spielend,
zwischen den Ringeln, während Kaa, den Kopf regungslos an der Erde,
alles überdachte, was sie gesehen und gekannt seit dem Tage, da sie
aus dem Ei kroch. Das Licht schien langsam aus ihren Augen zu
weichen, bis diese undurchsichtigen Opalen glichen, und hie und da
machte sie mit dem Kopfe kurze, steife Stöße nach rechts und links,
als jagte sie im Schlafe. Mogli begann leis zu schlummern; er
wußte, daß vor dem Kampfe nichts so wichtig ist als [bookmark: page285] Schlaf und war gewöhnt, ihn
zu jeder Stunde, bei Nacht und Tag, herbeirufen zu können.

		Plötzlich fühlte er Kaa unter sich größer und breiter werden.
Der ungeheure Python blähte sich auf, zischend mit einem Geräusch,
als ob ein Schwert aus einer Stahlscheide gerissen würde.

		»Ich habe alle die toten Jahreszeiten gesehen,« sagte Kaa
endlich, »und die großen Bäume und die alten Elefanten und die
Felsen, die kahl und scharfspitzig waren, bevor das Moos sie
bedeckte. Menschling, bist du noch am Leben?«

		»Der Mond ist erst vor kurzem aufgegangen,« sagte Mogli. »Ich
verstehe nicht – –«

		»Hssh! Ich bin wieder Kaa! Ich wußte, – es war nur kurze Zeit.
Nun wollen wir zum Flusse gehen, und ich werde dir zeigen, was
gegen die Dolen geschehen muß.«

		Sie drehte sich pfeilgestreckt dem Hauptarm der Waingunga zu,
und etwas oberhalb des Pfuhls, der den Friedensfelsen birgt,
tauchte sie hinein, Mogli ihr zur Seite.

		»Nein, schwimme nicht. Ich bin rascher. Auf meinen Rücken,
kleiner Bruder!«

		Mogli klammerte sich mit der linken Hand um Kaas Nacken, legte
den rechten Arm fest an den Leib und streckte die Füße. Dann
schwamm Kaa gegen den Strom, wie nur sie es konnte; [bookmark: page286] die weiß schäumenden Wellen
des gestauten Wassers umgaben gleich einer Halskrause Moglis
Nacken, und seine Füße wurden hin- und hergeworfen vom Wasserwirbel
zu beiden Seiten des dahinschießenden Leibes des Python.

		Ungefähr eine Meile oberhalb des Friedensfelsens wird die
Waingunga eingeengt durch eine Schlucht von achtzig bis hundert Fuß
hohen Marmorfelsen, und der Strom stürzt, wie in einer
Mühlenschleuse, zwischen und über alle Arten von Steingeklüft
hinweg. Aber was kümmerte Mogli das Wasser – kein Wasser der Welt
hätte er auch nur einen Augenblick gefürchtet. Er schaute sich die
Schlucht nach beiden Seiten an und schnüffelte unbehaglich, denn es
war ein süßlich saurer Geruch in der Luft, ähnlich dem Geruch eines
großen Ameisenhügels bei starker Hitze. Instinktmäßig duckte er
sich im Wasser, nur den Kopf zum Atmen emporhaltend. Kaa legte sich
vor Anker, indem sie einen gesunkenen Felsblock mit dem Schwanz
doppelt umschlang und Mogli in einer ihrer Ringeln festhielt,
während das Wasser vorbeiraste.

		»Dies ist der Platz des Todes,« sagte der Knabe. »Weshalb sind
wir hierher gekommen?«

		»Sie schlafen,« sagte Raa. »Hathi weicht nicht zur Seite vor dem
Gestreiften. Aber Hathi [bookmark: page287] und der Gestreifte zusammen weichen den Dolen
aus; und der Dole, sagt man, weicht vor nichts zurück. Und das
kleine Volk von den Felsen, wem weicht dies aus? Sag' mir, Meister
des Dschungel, wer ist Meister des Dschungel?«

		»Diese,« flüsterte Mogli. »Es ist der Platz des Todes. Laß uns
gehen.«

		»Nein, schaue wohl hin, denn sie schlafen. Es ist heut', wie es
war, als ich noch nicht deines Armes Länge hatte.«

		Die gespaltenen und verwitterten Felsen der Waingunga-Schlucht
waren seit Beginn des Dschungel im Besitz des kleinen Volkes der
Felsen – der geschäftigen, wütenden, schwarzen, wilden Bienen
Indiens, und – Mogli wußte es wohl – alle Fährten wendeten sich
eine halbe Meile weit von ihrem Bereiche ab.

		Jahrhundertelang hatte das kleine Volk in den Felsen hier
zusammengebaut und von Spalte zu Spalte geschwärmt und wieder
geschwärmt. Der weiße Marmor war fleckig von vertrocknetem Honig,
und ihre Waben, groß, tief und schwarz, waren in die dunklen,
inneren Höhlen hineingebaut, und weder Mensch, noch Tier, noch
Feuer und Wasser hatte sie jemals berührt. Die Schlucht war in
ihrer Länge auf beiden Seiten behangen wie mit schimmernden,
schwarzen Samt-Gardinen, und Moglis Herz sank, als er [bookmark: page288] hinschaute, denn
dies waren die klumpigen Millionen der schlafenden Bienen. Das
Antlitz der Felsen war wie beschlagen mit Klumpen, Girlanden und
Dingern gleich verrotteten Baumstumpfen – den alten Wabenstöcken
vergangener Jahre – oder neuen, im Schatten der windstillen
Schlucht gebauten Städten – und ungeheure Massen von schwammigem,
verwestem Unrat waren heruntergerollt und steckten zwischen den
Bäumen und Schlingpflanzen, die sich an den Felsen geklammert
hatten. Mogli lauschte und hörte mehr als einmal das Gleiten und
Rauschen von honigschweren Stöcken, die umstürzten oder irgendwo in
die dunklen Galerien hineinfielen, und dann ein Dröhnen von wilden
Flügelschlägen und das monotone Trip Trip Trip des verschütteten
Honigs, der abwärts rann, bis er auf eine Schicht im Freien fiel
und träge niedertröpfelte auf die Zweige. Da war ein kleiner, kaum
fünf Fuß breiter Ufersaum an einer Seite des Flusses, pfahlhoch
gehäuft mit dem Abfall ungezählter Jahre. Da lagen tote Bienen,
Drohnen, vertrocknete Honigwaben, Flügel von herumschweifenden
Nachtfaltern, Käfer, die dem Honig nachgegangen waren – alles
aufeinandergehäuft zu weichen Lagern von feinstem schwarzen Staub.
Der bloße scharfe Geruch davon genügte, um alles abzuschrecken,
[bookmark: page289] was keine
Flügel hatte oder wußte, was das kleine Volk bedeutet.

		Kaa bewegte sich wieder stromaufwärts bis zu einer sandigen
Uferbank am Ende der Schlucht.

		»Hier sind die Reste der Beute vom letzten Jahrgang,« sagte sie.
»Siehe.«

		Auf der Bank lagen die Skelette einiger junger Rehböcke und
eines Büffels. Mogli konnte sehen, daß weder Wolf noch Schakal die
Knochen berührt hatten, die rein abgeschält waren.

		»Die sind über den Strich hinausgegangen,« flüsterte Mogli. »Die
wußten nicht. Und das kleine Volk tötete sie. Laß uns gehen, ehe
sie erwachen.«

		»Die erwachen nicht vor der Dämmerung,« sagte Kaa. »Nun will ich
dir erzählen: vor vielen, vielen Regenzeiten kam ein gejagter Bock
vom Süden hierher. Er kannte das Dschungel nicht, und das Pack
folgte seiner Spur. Toll vor Furcht sprang er hier von oben
herunter, und das Pack rannte blindlings, in heißer Wut, seiner
Fährte nach. Die Sonne stand hoch, und das kleine Volk war sehr
zahlreich und sehr wütend. Auch viele vom Pack versuchten den
Sprung in die Waingunga, aber sie waren tot, ehe sie ins Wasser
kamen. Die, die nicht sprangen, starben ebenfalls oben zwischen den
Felsen. Aber der Bock blieb am Leben.« [bookmark: page290]

		»Wie denn?«

		»Weil er zuerst kam, um sein Leben rannte – hinuntersprang, ehe
das kleine Volk es merkte, und im Flusse war, bevor sie zum Mord
sich zusammengeschart hatten. Das nachjagende Pack erlag
vollständig der Wucht des kleinen Volkes, das durch des Bockes
Fußtritte erst geweckt war.«

		»Der Bock lebte?« wiederholte Mogli nachdenklich.

		»Wenigstens damals starb er nicht, obgleich ihn beim
Hinunterspringen kein starker Leib erwartete, der ihn sicher über
dem Wasser hielt, wie ein gewisser alter, fetter, tauber, gelber
Plattkopf es für einen Menschling tun würde – jawohl – und ob auch
alle Dolen vom Dekkan auf seiner Fährte wären. Was ist in deinem
Magen?«

		Kaas Kopf lag auf Moglis nasser Schulter, ihre Zunge zitterte an
seinem Ohr. Ein langes Schweigen folgte – dann flüsterte Mogli:

		»Es heißt, den Tod am Barte zupfen, aber – Kaa, du bist
wahrhaftig weiser, als das ganze Dschungel.«

		»Das haben schon viele gesagt. Sieh nun, wenn die Dolen dir
folgen sollten––«

		»Das werden sie tun! Ho! Ho! Ich habe viele kleine Stacheln
unter meiner Zunge, die ihre Haut prinkeln sollen.« [bookmark: page291]

		»Wenn sie dir folgen, heiß und blind, nur nach deinen Schultern
glupend, werden die, die nicht da oben sterben, in das Wasser
springen, hier oder weiter unten, denn das kleine Volk wird sich
erheben und sie bedecken. Nun, die Waingunga ist hungriges Wasser,
und sie werden keine Kaa haben, sie zu halten, – und die am Leben
bleiben, werden abwärts treiben bis in das seichte Wasser bei den
Sionie-Lagern, und da mag dein Pack sie bei der Gurgel fassen.«

		»Ahai! Eowawa! Besseres kann es nicht geben, bis die Regen
fallen in der trockenen Jahreszeit. Bleibt nur noch das bißchen
Rennen und Springen. Ich will mich den Dolen bemerklich machen, so
daß sie mir ganz dicht folgen sollen.«

		»Hast du die Felsen über dir von der Landseite aus
betrachtet?«

		»Nein, wirklich – das vergaß ich –.«

		»Geh' denn und sieh'. Es ist alles verrotteter Grund, gespalten
und voller Höhlen. Setzest du einen deiner plumpen Füße achtlos
nieder, so ist die Jagd zu Ende. Sieh', ich lasse dich hier, und um
deinetwillen allein will ich den Wölfen Nachricht bringen, damit
sie wissen, wo sie die Dolen treffen können. Was mich betrifft, ich
bin nicht von einer Haut mit irgendeinem Wolf.« [bookmark: page292]

		Wenn eine Bekanntschaft Kaa mißfiel, konnte sie unangenehmer
werden, als sonst irgend jemand vom Dschungel, Baghira vielleicht
ausgenommen. Sie schwamm stromabwärts, hielt dem Felsen gegenüber
und sah Phao und Akila, den Geräuschen der Nacht lauschend.

		»Hssh! Hunde,« sagte sie leichthin; »die Dolen werden den Strom
herunterkommen. Wenn ihr euch nicht fürchtet, könnt ihr sie in den
seichten Wassern anpacken.«

		»Wann kommen sie?« fragte Phao. »Und wo ist mein
Menschenjunges?« fragte Akila.

		»Sie kommen, wenn sie kommen,« antwortete Kaa. »Warte und sieh.
Und was dein Menschenjunges angeht, dem du sein Wort
abgenommen und es so dem Tode offen vorgelegt hast, dein
Menschenjunges ist bei mir, und wenn es noch nicht tot ist,
so ist das nicht deine Schuld, verbleichter Hund! Warte hier auf
die Dolen und sei froh, daß das Menschenjunge und ich auf deiner
Seite stehen.«

		Blitzschnell schwamm Kaa wieder stromaufwärts und legte sich in
der Mitte der Schlucht vor Anker und schaute aufwärts nach der
Reihe der Felsen. Alsbald sah sie Moglis Kopf sich gegen den
Sternenhimmel erheben, ein »Wiss–s« ging durch die Luft – dann der
deutliche, heftige Plumps eines Körpers, der, die Füße voraus,
herunterfiel. [bookmark: page293] Im nächsten Augenblick kam der Körper zur Ruhe
in Kaas Umschlingung.

		»Das ist kein schöner Jagdsprung für die Nacht,« sagte Mogli
ruhig. »Zweimal so hoch bin ich schon zum Vergnügen gesprungen.
Aber das ist ein böser Platz dort oben – niedriges Gestrüpp und
Löcher, die tief hineingehen – alles voll vom kleinen Volk. Dicke
Steine habe ich, einen auf den andern, zu Seiten von drei Löchern
gelegt. Die will ich beim Rennen mit meinen Füßen hinunterstoßen,
und das kleine Volk wird wütend hinter mir aufsteigen.«

		»Das ist Menschenlist,« sagte Kaa. »Du bist weise, aber das
kleine Volk ist immer wütend.«

		»Nein, im Zwielicht ruhen alle Flügel, nah und fern, eine Weile.
Im Zwielicht will ich mit den Dolen spielen, denn der Dole jagt bei
Tage besser. Jetzt folgt er Won-tollas Blutspur.«

		»Tschil läßt nicht von einem toten Ochsen, und der Dole nicht
von einer Blutspur,« sagte Kaa.

		»Ich will ihm eine frische Blutspur machen – von seinem eigenen
Blut – und ihm Dreck zu fressen geben. Willst du hier bleiben, Kaa,
bis ich mit meinen Dolen komme?«

		»Ei wohl, aber wenn sie dich töten, oder [bookmark: page294] das kleine Volk dich tötet, ehe
du hinunter in den Fluß springen kannst?«

		»Wenn Morgen kommt, wollen wir morgen jagen,« sagte Mogli, einen
Dschungelspruch anführend; »und – wenn ich tot bin, ist's früh
genug, das Totenlied zu singen. Gute Jagd, Kaa!«

		Er löste seinen Arm vom Nacken des Python und trieb durch die
Schlucht, wie ein Brett, stromabwärts, steuerte auf das ferne Ufer
los, wo er seichtes Wasser fand, und lachte vor reiner
Glückseligkeit. Nichts, wie er selbst sagte, liebte Mogli so sehr,
als »den Tod am Barte zu zupfen« und dem Dschungel zu zeigen, daß
er der Oberherr war. Er hatte, mit Balus Hilfe, oft Bienennester
auf einzeln stehenden Bäumen ausgeraubt und wußte, daß das kleine
Volk den Geruch des wilden Knoblauchs nicht verträgt. Er sammelte
ein Bündel davon, band es mit einem Rindenstrick zusammen und
folgte dann Won-tollas Blutspur, die etwa fünf Meilen weit,
südwärts nach den Lagern, sich hinzog. Mogli betrachtete sich die
Bäume von der Seite und schüttelte dann den Kopf.

		»Mogli, der Frosch, bin ich gewesen,« sagte er zu sich selber.
»Mogli, der Wolf, bin ich, wie ich gesagt. Nun muß ich Mogli, der
Affe, sein, bevor ich Mogli, der Bock, werde. Zuletzt [bookmark: page295] aber bin ich
Mogli, der Mensch! Ho!« und er ließ seinen Daumen über die achtzehn
Zoll lange Schneide seines Messers gleiten.

		Won-tollas, mit dunklen Blutflecken besprenkelte Fährte leitete
durch einen nordostwärts sich erstreckenden Wald von dicken, dicht
zusammenstehenden Bäumen, die, zwei Meilen von dem Bienenfelsen,
anfingen, weiter und weiter auseinanderzutreten. Von dem letzten
Baum bis zu dem niedrigen Gestrüpp der Bienenfelsen war offenes
Land, wo kaum ein Wolf sich hätte verstecken können. Mogli trottete
unter den Bäumen hin und prüfte die Entfernungen zwischen Zweig und
Zweig, kletterte hin und wieder auf einen Stamm und machte einen
versuchsweisen Sprung von einem Baum auf den anderen, bis er auf
den freien Grund kam, und den studierte er wohl eine Stunde lang
sehr sorgfältig. Dann wendete er um, nahm Won-tollas Fährte, da, wo
er sie verlassen, wieder auf, stieg auf einen Baum mit einem etwa
acht Fuß über dem Boden weit herausragenden Ast, hing sein Bündel
Knoblauch an eine sichere Stelle, setzte sich ruhig nieder und
schärfte sein Messer an seiner Fußsohle.

		Etwas vor Mittag, da die Sonne heiß brannte, hörte er das
Trampeln von Füßen und roch den abscheulichen Geruch des
Dolenpacks, das fest und unbarmherzig dahintrottete auf [bookmark: page296] Won-tollas
Spur. Von oben gesehen, erscheint der rote Dole nicht halb so groß
wie ein Wolf, aber Mogli wußte, wie stark seine Füße und Kinnladen
sind. Er beobachtete den spitzigen, rotbraunen Kopf des Führers,
der an der Spur schnüffelte, und bot ihm »Gute Jagd«.

		Das Tier sah nach oben, und seine Gefährten hielten hinter ihm;
Horden und Horden von Rothunden mit niederhängenden Schwänzen,
schweren Schultern, schwachen Lenden und blutigen Schnauzen. Die
Dolen sind für gewöhnlich ein schweigsames Volk und haben keine
Manieren, selbst in ihrem eigenen Dekkan nicht. Volle zweihundert
mußten sich unten angesammelt haben, und Mogli konnte sehen, daß
die Anführer hungrig an Won-tollas Spur schnüffelten und
versuchten, das Pack vorwärts zu treiben. Das durfte nicht sein;
sonst würden sie bei hellem Tageslicht noch die Lager erreichen,
und Mogli wollte sie hier, unter seinem Baum, bis zum Zwielicht
festhalten.

		»Wer hat euch erlaubt, hierher zu kommen?« fragte Mogli.

		»Alle Dschungel sind unser Dschungel,« war die Antwort, und der
Dole, der sie gab, zeigte seine weißen Zähne. Mogli blickte
lächelnd nieder und ahmte genau das scharfe Tschitter-Tschatter
Tschikais, der Springratte vom Dekkan, nach – [bookmark: page297] das sollte den Dolen
bedeuten, daß sie nicht besser als Tschikai wären. Das Pack drängte
sich rund um den Baumstamm, und der Führer bellte wütend und schalt
Mogli: Baumaffe. Als Antwort streckte Mogli sein nacktes Bein
hinunter und bewegte seine haarlosen Zehen hin und her, gerade über
dem Kopf des Leiters. Das war genug und mehr als genug, um das Pack
zu toller Wut zu treiben. Die, die Haare zwischen den Zehen haben,
wollten nicht daran erinnert sein. Mogli zog den Fuß zurück, als
der Führer aufwärts sprang, und rief zärtlich: »Hund, roter Hund!
Gehe nach dem Dekkan zurück und friß Eidechsen. Geh' zu Tschikai,
deinem Bruder, Hund, Hund, roter Hund. Haar hat er zwischen jeder
Zehe!« Er fingerte wieder mit seinen Zehen.

		»Komm herab, ehe wir dich aushungern, haarloser Affe,« brüllte
das Pack, und das war gerade, was Mogli wollte. Er streckte sich
auf dem vorspringenden Ast aus, legte die Wange auf die Rinde,
hielt den rechten Arm frei und hielt den Dolen eine fünf Minuten
lange Rede über das, was er von ihnen wußte: von ihren Manieren,
ihren Sitten, ihren Hündinnen und ihren Jungen. Keine Sprache der
Welt ist so gehässig und so kränkend als die des Dschungelvolks,
wenn es Verachtung oder Hohn ausdrücken [bookmark: page298] will. Denkt man darüber
nach, wird man finden, daß dies so sein muß. Wie Mogli es Kaa
gesagt: er hatte viele kleine Stacheln unter der Zunge, und langsam
und bedachtsam trieb er die Dolen vom Schweigen zum Knurren, vom
Knurren zum Heulen und vom Heulen zu heiserer, schäumender Raserei.
Sie versuchten, seine Schmähungen zu erwidern, aber ein blindes
Hündchen hätte in seinem Zorn ebensowohl versuchen können, Kaa zu
insultieren. Und während der ganzen Zeit lag Moglis rechte Hand
geballt an seiner Seite, zur Tat bereit, und seine Füße um den Ast
geklammert. Der große, rotbraune Führer hatte mehrmals einen
Luftsprung gewagt, aber Mogli wollte keinen unsicheren Griff
riskieren; schließlich spornte die Wut das Tier zu einem sieben bis
acht Fuß hohen, über seine Kräfte gehenden Sprung. Da schoß Moglis
Hand vorwärts, wie der Kopf einer Baumschlange; er packte den Dolen
am Genick, und der Ast krachte unter der doppelten Last, so daß
Mogli fast auf die Erde geschleudert wurde. Aber er ließ nicht los,
und Zoll auf Zoll zerrte er das Tier, das wie ein ertrunkener
Schakal herunterbaumelte, auf den Ast hinauf; mit der Linken faßte
er das Messer, schnitt den roten, buschigen Schwanz ab und
schleuderte den Dolen auf die Erde hinunter. Mehr brauchte [bookmark: page299] er nicht zu
tun. Die Dolen gingen jetzt nicht vorwärts auf Won-tollas Fährte,
bis sie Mogli oder Mogli sie getötet haben würde. Er sah sie sich
in Kreisen niedersetzen, mit einem Beben der Schenkel, das Rache
bis auf den Tod verhieß; er aber kletterte auf einen höheren Ast,
stützte seinen Rücken bequem an und – schlief ein.

		Nach drei bis vier Stunden erwachte er und zählte das Pack. Sie
waren alle da, schweigsam, hartnäckig, durstig, mit Augen wie
Stahl. Die Sonne begann zu sinken. In einer halben Stunde würde das
kleine Volk von den Felsen aufhören zu arbeiten, und, wie ihr wißt,
der Dole kämpft nicht gut im Zwielicht.

		»Solch' zuverlässige Wächter hatte ich kaum nötig,« rief er,
sich auf dem Aste aufrichtend, »aber ich will es euch gedenken. Ihr
seid echte Dolen, aber mich dünkt, ihr seid einander zu gleich. Aus
diesem Grunde gebe ich dem dicken Eidechsenfresser seinen Schwanz
nicht zurück. Freut dich das nicht, Rothund?«

		»Ich selbst will dir den Magen herausreißen,« heulte der Führer,
in den Fuß des Baumes beißend.

		»Aber bedenke doch, weise Ratte von Dekkan, jetzt wird mancher
Wurf von kleinen, schwanzlosen roten Hunden folgen, ho! ho! mit
rohen, roten Stümpfen, die schmerzen, wenn der Sand [bookmark: page300] heiß ist. Geh' heim,
ruf es aus, daß ein Affe das angerichtet hat. Du willst nicht? Komm
denn mit mir; ich will dich weise machen.«

		Nach Affenart bewegte er sich vorwärts, auf den nächsten Baum,
und so fort auf den nächsten und den nächsten, und das Pack folgte
ihm mit aufgehobenen Köpfen und hungrigen Augen. Ab und zu tat er
so, als ob er fallen wollte, dann polterte das Pack übereinander,
um beim Sturz zur Stelle zu sein. Es war ein seltsamer Anblick, der
Knabe mit dem Messer, das in dem durch die hohen Zweige huschenden
Abendlicht glitzerte, und unten das schweigsame Pack, mit den im
Sonnenlicht rötlich flammenden Rücken, das, sich drängend, ihm
folgte. Als er an den letzten Baum kam, nahm er das Knoblauchbündel
und rieb sich sorgfältig über den ganzen Körper damit ein. Die
Dolen heulten wütend: »Affe mit der Wolfszunge, willst du deinen
Geruch fälschen? Wir folgen dir doch bis zum Tod.«

		»Hier hast du deinen Schwanz wieder,« rief Mogli, ihn werfend.
Das Pack wich vor dem Blutgeruch etwas zurück. »Und nun – folgt mir
zum Tode.«

		Er schlüpfte von dem Baum herab und flog wie der Wind mit seinen
nackten Füßen den Bienenfelsen zu, ehe die Dolen es recht merken
konnten. Ein tiefes Geheul folgte; dann setzte [bookmark: page301] das Pack sich in den
kurzen Dauergalopp, der zuletzt alles Lebendige niederrennt. Mogli
wußte, daß ihr Packlauf doch viel langsamer als der der Wölfe ist,
sonst hätte er wohl nicht ein zwei Meilen weites Rennen, in voller
Sicht, gewagt. Sie waren sicher, daß der Knabe zuletzt ihre Beute
werden würde, und er war sicher, daß er nach Belieben mit ihnen
spielen konnte. Er mußte sie nur so, in heißer Wut, hinter sich
festhalten, damit sie nicht zuletzt abwichen. Er rannte gerade,
geschickt, elastisch wie eine Sprungfeder, vorwärts, der
schwanzlose Führer kaum fünf Meter hinter ihm, und das Pack, wohl
über eine halbe Meile sich ausbreitend, toll und blind vor
Blutgier, hinterdrein. Durch das Gehör hielt er sich stets in
derselben Entfernung und sparte seine Kräfte für den Sturz über die
Bienenfelsen.

		Das kleine Volk war seit dem Beginn des Zwielichts im Schlaf,
denn es war nicht die Zeit der spät blühenden Blumen; aber als
Moglis erste Fußtritte hohl auf dem hohlen Grunde widerhallten,
hörte er einen Ton, als wenn die ganze Erde summte. Da rannte er,
wie er im Leben noch nie gerannt, stieß mit dem Fuß einen – zwei –
drei Steinhaufen in die dunkeln, süßlich riechenden Löcher, hörte
ein Tosen, wie das Tosen der See in einer Höhle, [bookmark: page302] sah aus dem Winkel des
Auges die Luft hinter sich dunkel werden – sah tief unten den Strom
der Waingunga – und einen platten, wie Diamant schimmernden Kopf im
Wasser, sprang auswärts mit seiner höchsten Kraft, sah noch im
Sprung den schwanzlosen Dolen in der Luft nach seiner Schulter
schnappen und erreichte, Füße voraus – atemlos und triumphierend –
den sichern Fluß. Nicht ein Stich war auf seinem Körper; der Geruch
des Knoblauchs hatte das kleine Volk gerade für die wenigen
Sekunden zurückgehalten, die er brauchte, über die Felsen
hinwegzukommen. Als er im Wasser emporkam, stützte ihn Kaas Leib –
und über den Rand der Klippen stürzten, wie Senkblei, große Massen
von scheinbar gehäuften Bienen herab, und wenn ein Klumpen das
Wasser berührte, flogen die Bienen aufwärts, und der Körper eines
Dolen wirbelte im Strom abwärts. Von oben hörte man kurze wütende
Schreie, die erstickt wurden von einem Getöse wie Donnerrollen –
dem Getöse der Flügel des kleinen Volks von den Felsen. Viele Dolen
waren auch in die Löcher gefallen, die zu den unterirdischen Höhlen
führten, zappelten, schnappten und erstickten unter den umfallenden
Honigwaben – wurden tot wieder emporgetragen von den unter ihnen
sich hebenden Wogen der Bienen – [bookmark: page303] schossen aus irgendeiner Höhle an der
Stromseite hervor und rollten abwärts auf die Schutthügel. Andere
waren zu kurz, nur bis in die Bäume an den Klippen, gesprungen, und
die Bienen bedeckten sie von Kopf zu Fuß.

		Aber die größte Zahl hatte sich, durch die Stiche rasend
gemacht, in den Fluß gestürzt; und – wie Kaa sagte – die Waingunga
war hungriges Wasser.

		Kaa hielt Mogli fest, bis der Knabe zu Atem kam.

		»Wir dürfen hier nicht bleiben,« sagte er dann. »Das kleine Volk
ist tüchtig aufgewacht. Komm!«

		Niedrig schwimmend, und so oft er konnte, untertauchend, trieb
Mogli stromabwärts, das Messer in der Hand.

		»Langsam, langsam!« rief Kaa. » Ein Zahn kann nicht
Hunderte töten, es sei denn einer Kobra Zahn. Viele Dolen stürzten
sich rasch ins Wasser, als sie das kleine Volk sich erheben sahen,
und die sind unverletzt.«

		»Um so mehr Arbeit für mein Messer also. Hai! wie das kleine
Volk nachfolgt.« Mogli tauchte wieder. Die Oberfläche des Wassers
war bedeckt mit wilden, tückisch summenden Bienen, die alles, was
sie fanden, stachen.

		»Schweigen hat noch niemals geschadet,« [bookmark: page304] sagte Kaa – kein Stachel konnte
durch ihre Haut dringen – »und du hast die lange Nacht zum Jagen
vor dir. Hör', wie sie heulen.«

		Die Hälfte des Packs beinahe hatte die Falle bemerkt, in die
ihre Gefährten fielen. Sie wendeten rasch seitwärts und stürzten
sich, da wo die Schlucht jäh abfällt, ins Wasser. Ihr Wutgeschrei
und ihre Drohungen gegen den »Baumaffen«, der sie in solche Schande
gebracht, mischten sich mit dem Geheul der vom kleinen Volk
Gepeinigten. Am Lande zu bleiben, war sicherer Tod, das wußte jeder
Dole. Das Pack wurde vom Strom dahingefegt, abwärts und abwärts,
den Felsen des Friedenspfuhls entgegen; aber selbst dorthin folgte
ihnen das wütende kleine Volk und zwang sie vom Lande wieder ins
Wasser hinein. Mogli hörte die Stimme des schwanzlosen Führers,
seinem Volke befehlend, sich zusammenzuhalten und jeden Wolf in
Sionie zu morden. Aber horchen wäre Zeitverschwendung gewesen.

		»Es mordet einer hinter uns im Dunkel,« keuchte ein Dole, »Hier
ist das Wasser blutig.«

		Mogli tauchte vorwärts wie eine Otter, packte einen zappelnden
Dolen unterm Wasser – dunkle, ölige Kreise zeigten sich auf der
Oberfläche des Friedenspfuhls, und der Körper eines Dolen plumpste
aufwärts und drehte sich auf die Seite, ohne daß ein Laut gehört
wurde. [bookmark: page305]
Die Dolen versuchten umzudrehen; aber der Strom trieb sie vorwärts,
und das kleine Volk stürzte sich auf ihre Köpfe und Ohren, und sie
horten den »Wer da«-Ruf des Sioniepacks tiefer und lauter dröhnen
in der zunehmenden Dunkelheit. Wieder tauchte Mogli, und wieder
sank ein Dole unter und kam tot wieder nach oben, und wieder brach
im Nachtrab der Dolen das Geschrei los: »Es wäre besser, aufs Land
zu gehen.« Andere riefen dem Führer zu: »Er sollte sie nach dem
Dekkan bringen,« und wieder andere drohten Mogli Mord und Tod.

		»Jeder Dole kommt zum Kampf mit zwei Magen und vielen Stimmen,«
sagte Kaa. »Das übrige mögen deine Brüder dort unten tun. Das
kleine Volk kehrt jetzt um und will schlafen, und ich auch. Ich
helfe keinen Wölfen.«

		Ein Wolf rannte am Ufer entlang auf drei Beinen, sprang auf und
nieder, legte sich platt auf die Seite, machte einen Buckel und
fuchtelte mit den Füßen in der Luft, als spielte er mit seinen
Jungen. Es war Won-tolla, der Auslieger, und er sagte kein Wort,
aber trieb sein schauriges Spiel, zur Seite der Dolen, fort. Die
waren nun lange im Wasser, schwammen mühsam, ihr Fell war
durchgeweicht und schwer, ihre buschigen Schwänze schleppten, wie
Schwämme, hinten nach – so müde und ermattet waren sie, [bookmark: page306] daß selbst sie
schweigsam das funkelnde Augenpaar anstarrten, das ihnen zur Seite
sich fortbewegte.

		»Dies ist keine gute Jagd,« sagte endlich ein Dole.

		»Gute Jagd,« sagte Mogli, als er kühn an der Seite des Tieres
emporkam, sein Messer ihm zwischen die Schultern rannte und fest
nachstieß, um dem Todesschnappen vorzubeugen.

		»Bist du da, Menschenjunges?« rief Won-tolla vom Ufer her.

		»Frage die Toten, Auslieger,« antwortete Mogli. »Sind keine den
Strom herabgekommen? Ich habe diese Hundemäuler mit Dreck gefüllt;
ich habe im hellen Tageslicht meine Possen mit ihnen getrieben, und
ihr Führer hat einen Schwanz nötig – aber es sind noch einige für
dich übrig geblieben – wohin soll ich treiben?«

		»Ich will warten,« sagte Won-tolla. »Die lange Nacht ist vor
mir, und ich werde scharf sehen.«

		Näher und näher kam der Ruf der Sioniewölfe: »Für das Pack, für
das volle Pack! es ist gute Jagd!« Und eine Krümmung des Flusses
trieb die Dolen vorwärts in das sandige, seichte Wasser, gegenüber
den Sionielagern. Nun bemerkten sie ihren Irrtum. Sie hätten eine
halbe Meile weiter oben landen und die Wölfe [bookmark: page307] auf trocknem Boden überfallen
sollen. Es war zu spät. Das Ufer war bedeckt mit flammenden Augen,
und, ausgenommen den gräßlichen Phialschrei, der seit
Sonnenuntergang nicht ausgesetzt hatte, war kein Laut im Dschungel.
Es schien, als ob Won-tolla sie einladen wollte, an Land zu kommen,
und –: »Dreht euch und packt!« schrie der Führer. Das ganze Pack
schoß zum Ufer, drängend und stoßend und durch das seichte Wasser
platschend, daß das Antlitz der Waingunga weißschäumend zerrissen
war und die großen Wellen von einer Seite zur anderen rollten, wie
Bugwellen von einem Schiff. Mogli folgte dem Gedränge und schnitt
und stieß, als die Dolen zusammengehudelt, wie eine Woge, auf das
Ufer stürzten.

		Und nun begann der große Kampf – zusammengedrängt und wieder
getrennt – auseinandergerissen und wieder genähert – sich
ausbreitend über den nassen, roten Sand und über und zwischen den
verschlungenen Baumwurzeln, und durch und zwischen dem Gestrüpp,
und ein und aus auf den Grasflecken; denn selbst jetzt noch kamen
auf einen Wolf zwei Dolen. Aber Wölfe standen ihnen gegenüber, die
für alles, was das Pack war, kämpften, und nicht nur die kurzen,
tiefbrustigen, weißzahnigen Jäger vom Pack, nein, auch die
wildaugigen Lahinis – die [bookmark: page308] »Wölfinnen von der Höhle«, wie es heißt – die
für ihren Wurf fochten – an ihrer Seite hier und da ein
Jährlingwolf, noch im ersten halbwolligen Rock, krabbelnd und
zerrend. Ein Wolf, müßt ihr wissen, packt an der Gurgel an oder
schnappt nach den Flanken, während der Dole mit Vorliebe tiefer
beißt. So waren die Wölfe im Vorteil, da die Dolen, sich aus dem
Wasser ringend, die Köpfe nach oben halten mußten. Auf trocknem
Boden litten die Wölfe; im Wasser aber wie auf dem Lande arbeitete
Moglis Messer in gleicher Weise ... Die vier hatten sich zu ihm
durchgeschlagen. Graubruder schmiegte sich zwischen des Knaben Knie
und deckte ihm den Bauch – die anderen schützten ihm Rücken und
Seiten oder standen über ihm, wenn der Anprall eines heulenden,
springenden Dolen, der sich selbst auf das Messer stürzte, ihn
niederwarf. Im übrigen war alles ein verwickelter Wirrwarr – ein
dichter, sich herumzausender Knäuel, der sich von rechts nach links
über das Ufer wälzte und sich langsam rund und rund im eignen
Kreise drehte. Hier hob sich ein lebendiger Hügel, wie eine
Wasserblase in einem Wirbelpfuhle – platzte auseinander wie eine
Wasserblase und warf vier oder fünf verstümmelte Hunde aus, die
sich dann wieder nach dem Mittelpunkte durchdrängten – [bookmark: page309] dort wurde ein
einzelner Wolf von zwei oder drei Dolen niedergezerrt, schleppte
sie aber mit sich vorwärts, bis er selber fiel. Hier wurde ein
Wölfling – bei Beginn des Kampfes getötet – durch den Druck ringsum
emporgepreßt, indes seine Mutter, wahnsinnig vor Wut, schnappend
sich überschlug und weitergeschleppt wurde – und in der Mitte des
dichtesten Kampfes ein Wolf und ein Dole, die, alles um sich her
vergessend, sich zu packen suchten – und hinweggeschwemmt wurden
von einer Woge heulender Kämpfer. Einmal stieß Mogli auf Akila,
der, einen Dolen an jeder Flanke, seine fast zahnlosen Kinnladen
über den Lenden eines dritten geschlossen hielt; und einmal sah er
Phao, seine Zähne in der Gurgel eines Dolen verbissen, das sich
sträubende Tier vorwärtszerren, bis die Jährlinge ihm den Rest
gaben. Der ganze Kampf war jetzt ein wildes Durcheinandergezerre im
Dunkel, nach vorn, nach hinten, im Kreise – brennende, blinde Wut –
Stoß, Fall, Sturz – Geheul, Gestöhn.

		Wie die Nacht fortschritt, mehrte sich noch die schnelle,
schwindelerregende Rundbewegung. – Aber die Dolen waren ermattet,
fürchteten sich, die stärkeren Wölfe anzugreifen, und wagten
trotzdem noch nicht zu fliehen; Mogli sah das Ende kommen und
beschränkte sich darauf, die [bookmark: page310] Dolen kampfunfähig zu machen. Die Jährlinge
wurden kecker, es war Zeit, Atem zu schöpfen, und ein Blitzen des
Messers genügte bald, einen Dolen fortzutreiben.

		»Das Fleisch ist nicht weit vom Knochen,« jappte Graubruder. Er
blutete aus einer Menge Wunden.

		»Aber der Knochen muß erst zerkrachen,« sagte Mogli. »Aowawa!
So machen wir's im Dschungel.« Die rote Klinge fuhr, wie
eine Flamme, an der Flanke eines Dolen nieder, dessen Hinterteil
von einem, sich an ihn klammernden Wolf verdeckt war.

		» Meine Beute!« schnob der Wolf durch die gekrampften
Nüstern. »Lasse sie mir!«

		»Ist dein Magen noch leer, Auslieger?« rief Mogli.
Won-tolla war furchtbar mitgenommen, aber sein Biß hatte den Dolen
gelähmt, daß er sich nicht drehen und ihn nicht erreichen
konnte.

		»Bei dem Bullen, der mich loskaufte,« rief Mogli mit bitterem
Lachen, »es ist der Schwanzlose!« Und wirklich war es der große
rotbraune Anführer.

		»Es ist nicht weise, Wölflinge und Lahinis zu morden,« fuhr
Mogli philosophierend fort, indem er sich das Blut aus den Augen
wischte – »wenn man nicht zugleich den Höhlenvater [bookmark: page311] mordete, und in meinem
Magen ist mir so, als ob dieser Höhlenvater dich morden wird.«

		Ein Dole sprang dem Führer bei, aber bevor seine Zähne
Won-tollas Flanke fanden, war Moglis Messer in seiner Brust, und
Graubruder tat das übrige.

		»Und so machen wir's im Dschungel,« sagte Mogli. Won-tolla sagte
nicht ein Wort – sein Leben floß hin, aber seine Kinnladen
schlossen sich fester und fester über den Rückenknochen, während
ihn das Leben verließ – der Dole schauderte, sein Kopf sank nieder,
er lag still, und Won-tolla fiel über ihn hin.

		»Hush! Die Blutschuld ist gezahlt,« sagte Mogli. »Sing' dein
Lied, Won-tolla.«

		»Er jagt nicht mehr,« murmelte Graubruder, »auch Akila schweigt
schon lange Zeit.«

		»Der Knochen ist zerkracht!« donnerte Phao, Sohn des Phaon. »Sie
fliehen! Tötet, tötet ohne Gnade, o Jäger vom freien Volk!«

		Dole nach Dole schlich hinweg von dem nassen roten Sand, nach
dem Fluß, ins dichte Dschungel, Strom auf oder Strom ab, wo sie
einen Ausweg fanden.

		»Die Schuld! Die Schuld!« schrie Mogli. »Zahlt die Schuld! Sie
haben den Einsiedelwolf gemordet! Laßt keinen Hund entkommen!«

		Er flog nach dem Flusse, Messer in der [bookmark: page312] Hand, um jeden Dolen, der ins
Wasser gelangte, niederzustechen, als unter einem Hügel von neun
Toten hervor Akilas Kopf und Vorderteil sichtbar wurde. Mogli warf
sich neben dem Leitwolf auf die Knie.

		»Sagte ich nicht, es wäre mein letzter Kampf?« keuchte Akila.
»Es ist gute Jagd. Und du, kleiner Bruder?«

		»Ich lebe, viele habe ich getötet.«

		»Ich weiß es. Ich sterbe, und ich wollte – ich wollte bei dir
sterben, kleiner Bruder.«

		Mogli hob den schrecklich verwundeten Kopf auf seine Knie und
legte seine Arme um den zerrissenen Nacken.

		»Sie sind lange her, die alten Tage, da Schier Khan lebte, und
ein Menschenjunges, nackt, im Staub sich rollte,« hustete
Akila.

		»Nein, nein, ich bin ein Wolf. Ich bin von einer Haut mit dem
freien Volk,« rief Mogli. »Es ist nicht mein Wille, daß ich ein
Mensch bin.«

		»Du bist ein Mensch, kleiner Bruder, Wölfling meiner Hut. Du
bist ein ganzer Mann, sonst würde das Pack vor den Dolen geflohen
sein. Mein Leben danke ich dir, und an diesem Tage hast du das Pack
gerettet, wie einst ich dich rettete. Weißt du es noch? Alle Schuld
ist nun gezahlt. Gehe zu deinem eignen Volk. Ich sage es dir noch
einmal, Auge meines Auges, [bookmark: page313] diese Jagd ist zu Ende. Gehe zu deinem eignen
Volk.«

		»Ich werde niemals gehen. Allein will ich im Dschungel jagen.
Ich habe gesprochen.«

		»Nach dem Sommer kommen die Regen, und nach den Regen kommt der
Frühling. Gehe zurück, bevor du getrieben wirst.«

		»Wer wird mich treiben?«

		»Mogli wird Mogli treiben. Gehe zurück zu deinem Volk. Gehe zu
den Menschen.«

		»Wenn Mogli Mogli treibt, wird Mogli gehen.«

		»Nicht mehr kann ich dir sagen,« sprach Akila. »Zu meinem
Geschlecht muß ich noch reden. Kleiner Bruder, kannst du mich auf
meine Füße richten? Ich auch bin ein Leiter des freien Volkes.«

		Sehr vorsichtig und sanft richtete Mogli Akila auf, hielt ihn
mit beiden Armen, und der Führerwolf atmete tief und begann das
Totenlied, das jeder Leiter des Packs singen muß, wenn er stirbt.
Der Sang hob und hob sich kräftiger, daß er weit über den Fluß
hinschallte, bis er an das letzte »Gute Jagd« kam, da schüttelte
Akila sich von Mogli frei, sprang in die Luft und fiel rückwärts –
tot – auf seinen letzten und furchtbarsten toten Feind.

		Mogli saß, den Kopf gegen die Knie geneigt, [bookmark: page314] da, achtlos für alles um
ihn her, indes die letzten der sterbenden Dolen von den
erbarmungslosen Lahinis niedergerissen wurden. Nach und nach
erstarb das Geschrei. Die Wölfe kamen hinkend mit starrenden Wunden
zurück, um über die Toten Überschau zu halten. Fünfzehn vom Pack
und ein halbes Dutzend Lahinis lagen tot beim Flusse, und von den
übrigen war nicht einer ohne Wunden. Mogli saß still bis zum kalten
Tagesgrauen, wo Phaos nasse rote Schnauze sich in seine Hand legte,
und Mogli beiseite rückte, um ihm den hageren Leib Akilas zu
zeigen.

		»Gute Jagd!« rief Phao, als ob Akila noch lebte, und dann, über
seine zerfleischte Schulter hinweg, den anderen zu: »Heult, Hunde!
Ein Wolf starb diese Nacht!«

		Aber von dem vollen Pack der zweihundert Jagedolen, Rothunden
vom Dekkan, die sich damit brüsten, daß kein lebendes Wesen im
Dschungel ihnen standzuhalten wagt, kam nicht einer zurück zum
Dekkan, der die Geschichte hätte erzählen können. [bookmark: page315]

			[bookmark: foot12]Rothund oder Dole, ein zur Familie der
Hunde gehörendes, in großen Rudeln jagendes, gefürchtetes
Tier.


	
		
		Tschils Gesang

		(Dieses Lied sang Tschil, als die Raubvögel
sich, nach Beendigung des großen Kampfes, an dem Ufer des Flusses
niederließen. Tschil steht sich mit der ganzen Welt gut, aber im
Grunde genommen ist er ein recht kaltblütiger Bursche, denn er
weiß, daß zu guter Letzt jeder Bewohner des Dschungel ihm
anheimfällt.)

		Das waren meine Gefährten,
zogen aus bei Nacht,

Tschil, paß auf Tschil!

Nun komm' ich, euch zu pfeifen das Ende der Schlacht.

Tschil, Vortrab von Tschil!

Kundschafteten zu Lüften mir neugefälltes Aas,

Kundschaft ich gab hinunter von Wild auf dem Gras!

Hier enden alle Fährten, – vorüber der Spaß!

		Die da den Jagdschrei gaben, die folgten im Zug
–

Tschil, paß auf Tschil!

Die da den Hirschbock stellten, der flüchtend Bogen schlug

– Tschil, paß auf Tschil!

Die auf der Fährte säumten, die da rannten vorauf,

Die gesenktem Horne wichen, die sich stürzten drauf –

Hier enden alle Fährten – vorüber der Lauf. [bookmark: page316]

		Das waren meine Gefährten, daß sie dahin, ist
schad'!

Tschil, paß auf Tschil!

Nun komm' ich zu trösten, ich, einst ihr Kamerad!

Tschil, Vortrab von Tschil!

Zerfetzte Flank', gesunknes Aug', rot klafft der Schlund sich
auf,

So liegen schlaff und dürr sie, ein wirrer, toter Hauf –

Hier enden alle Fährten, und nun – mein Volk, darauf!

		


		[bookmark: page317]

	
		
		Frühlingsrennen

		


		Mensch geht zu Mensch! Gebt die
Losung durch das Dschungel!

Er, der unser Bruder war, geht hin.

Hört es und richtet, Geschlechter ihr vom Dschungel,

Sagt, wer hält ihn, – wendet seinen Sinn?

		Mensch geht zu Mensch! Hört ihn weinen in dem
Dschungel!

Schwer ist unsres Bruders Herz betrübt!

Menschenfährten sucht er, – nimmer seiner Spur im Dschungel!

Dürfen folgen wir, die ihn geliebt!

		 

		[bookmark: page318]

		 Zwei Jahre nach der großen Rothundschlacht und dem
Tode Akilas war Mogli nahe siebzehn Jahre alt. Er sah älter aus;
angestrengte Bewegung, kräftigste Nahrung und Bäder, so oft er
erhitzt oder staubig war, hatten ihm, weit über sein Alter hinaus,
Größe und Stärke verliehen. Er konnte sich mit einer Hand an dem
obersten Zweig eines Baumes halten und eine halbe Stunde im Schwung
bleiben, wenn er die Baumwege überschauen wollte. Er konnte einen
jungen Bock mitten im Galopp aufhalten, ihn am Hopf packen und
seitwärts schleudern. Er konnte über die in den Morästen lebenden
großen, wilden, blauen Eber hinwegspringen. Das Dschungelvolk, das
ihn um seiner Klugheit willen allein gefürchtet hatte, fürchtete
ihn jetzt auch um seiner bloßen Stärke willen, und wenn er, [bookmark: page319] in seine
Gedanken vertieft, sich langsam fortbewegte, machte das Flüstern,
»daß er nahe«, die Waldwege leer. Und doch war der Blick seiner
Augen stets sanft. Selbst im Kampfe loderten seine Augen nicht, wie
es die Baghiras taten. Sie wurden nur erregter und schärfer, und
dies konnte selbst Baghira nicht verstehen.

		Er fragte Mogli deshalb. Der Knabe lachte und sagte: »wenn ich
meine Beute verfehle, bin ich ärgerlich. Wenn ich zwei Tage leer
gehen muß, werde ich noch ärgerlicher. Sprechen alsdann meine Augen
nicht?«

		»Der Mund ist hungrig,« antwortete Baghira, »aber die Augen
sagen nichts. Jagen, Essen oder Schwimmen, sie bleiben sich immer
gleich, wie ein Stein in nassem oder trockenem Wetter.«

		Mogli blickte ihn, unter seinen langen Wimpern hervor,
träumerisch an, und wie immer, senkte sich des Panthers Kopf.
Baghira kannte seinen Meister.

		Sie lagen fernab auf einer Hügelseite, mit dem Blick auf die
Waingunga und die Morgennebel in breiten, weißen und grauen
Streifen unter ihnen. Als die Sonne aufging, verwandelten diese
sich zu wallenden Seen von Not und Gold und verschwammen, das
trockene Gras, auf dem Mogli und Baghira ruhten, mit matten
Strahlen streifend. Es war zu [bookmark: page320] Ende der kalten Jahreszeit, die Blätter und
Bäume sahen matt und verwelkt aus, und es klang ein trockenes,
tickendes Rauschen, wenn der Wind wehte. Ein kleines Blatt schlug
Tap Tap gegen einen Zweig, wie ein einzelnes Blatt in heftigem
Lufthauch es wohl tut. Es weckte Baghira auf; er schnüffelte die
Morgenluft mit tiefem, hohlem Husten, warf sich auf den Rücken und
schlug mit den Vorderpfoten nach dem nickenden Blatt oben.

		»Das Jahr wendet,« sagte er. »Das Dschungel geht vorwärts. Die
Zeit der ›neuen Rede‹ ist nahe. Das Blatt weiß es! Es ist sehr
gut.«

		»Das Gras ist trocken,« antwortete Mogli, ein Büschel
ausreißend. »Selbst Frühlingsauge (das ist eine kleine,
wachsartige, wie eine Trompete geformte rote Blume, die hier und da
zwischen dem Gras steht), selbst Frühlingsauge ist geschlossen, –
und Baghira, schickt es sich für den Panther, so auf dem Rücken zu
liegen und mit den Pfoten in die Luft zu schlagen, als wäre er eine
Baumkatze?«

		»Aowoh!« machte Baghira. Er schien an andere Dinge zu
denken.

		»Ich sage: schickt es sich für den schwarzen Panther, so den
Mund voll zu nehmen mit Husten und Heulen und sich zu rollen?
Bedenke, wir sind die Meister des Dschungel, du und ich.« [bookmark: page321]

		»Ja«, in der Tat! Ich höre, Menschenjunges.« Baghira rollte sich
rund um und setzte sich dann in den Staub, auf seine zerlumpten
schwarzen Flanken (er war gerade dabei, seinen Winterrock
abzustreifen). »Wir sind natürlich die Meister des Dschungel! Wer
ist so stark wie Mogli? wer so weise?« Es war ein sonderbares
Dehnen in den Worten, so daß Mogli sich umdrehte, zu sehen, ob
vielleicht der schwarze Panther sich über ihn lustig machte, denn
das Dschungel ist voll von Worten, die ganz anders lauten, als sie
gemeint sind. »Ich sagte,« wiederholte Baghira, »wir sind ohne
Frage die Herren des Dschungel. Habe ich Unrecht getan? Ich wußte
nicht, daß das Menschenjunge aufgestanden war. Will es denn
fortgehen?«

		Mogli saß aufrecht, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, das
Tal hinab nach dem Tageslicht schauend. Irgendwo, unten in den
Wäldern, versuchte ein Vogel, halb rauh, halb flötend, die ersten
Töne seines Frühlingsliedes. Es war nur erst der Schatten des
vollkehligen, schmetternden Rufes, wie er später sein würde, aber
Baghira verstand ihn.

		»Ich sagte, die Zeit der neuen Rede sei nahe,« schnurrte der
Panther, mit einem Switsch seines Schwanzes.

		»Ich höre,« antwortete Mogli. »Baghira, [bookmark: page322] warum schauderst du über und
über? Die Sonne ist warm!«

		»Das ist Ferao, der scharlachrote Holzhäher,« sagte Baghira. »Er
hat nichts vergessen. Nun muß auch ich meinen Sang üben.« Und er
schnurrte und purrte vor sich hin, immer wieder unbefriedigt
rückwärts horchend.

		»Es ist kein Wild in der Nähe,« sagte Mogli langsam.

		»Kleiner Bruder, sind deine beiden Ohren verstopft? Das
ist kein Jagdruf – das ist mein Lied, das ich fertig mache zur
Frühlingszeit.«

		»Das hatte ich vergessen, aber ich werde es schon merken, wenn
die Zeit der neuen Rede da ist,« sprach Mogli grimmig, »weil – du
und die anderen dann fortrennen und mich einsam gehen lassen.«

		»Aber wirklich, kleiner Bruder,« begann Baghira, »wir tun es
nicht immer – –«

		»Ich sage, ihr tut es,« rief Mogli, seinen Zeigefinger ärgerlich
schüttelnd. »Ihr rennt doch fort, und ich, der Herr des
Dschungel, muß einsam gehen. Wie war es zur letzten Regenzeit, als
ich Zuckerrohr auf den Feldern des Menschenvolks sammeln wollte?
Ich sandte einen Renner – ich sandte dich – zu Hathi, ihm zu sagen,
er sollte in der Nacht kommen [bookmark: page323] und das süße Gras mit seinem Rüssel für mich
abpflücken.«

		»Er kam, nur zwei Nächte später,« sagte Baghira, sich ein wenig
duckend, »und von dem langen, süßen Gras, das dir so gefällt,
pflückte er mehr, als ein Menschenjunges in allen Nächten der
Regenzeit essen kann. Sein Fehler war nicht mein Fehler.«

		»Er kam nicht in der Nacht, wo ich ihn bestellt hatte – er
trompetete und rannte und brüllte im Mondlicht durch Täler. Seine
Fährte war wie die Fährte von drei Elefanten, denn er verbarg sich
nicht unter den Bäumen. Er tanzte im Mondlicht vor den Häusern des
Menschenpacks. Ich sah ihn – aber zu mir wollte er nicht kommen –
und ich bin der Herr des Dschungel!«

		»Es war die Zeit der ›Neuen Rede‹,« sagte der Panther, sehr
demütig. »Vielleicht, kleiner Bruder, riefest du ihn zu der Zeit
nicht mit einem Meisterwort? Höre auf Ferao!«

		Moglis Zorn schien geschwunden. Er legte sich nieder, die Arme
unter den Kopf verschränkt, die Augen geschlossen. »Ich weiß nicht
– es kümmert mich nicht,« sagte er schläfrig. »Laß uns schlafen,
Baghira. Mein Magen ist schwer in mir. Mache mir einen Ruheplatz
für meinen Kopf.« [bookmark: page324]

		Der Panther legte sich mit einem Seufzer wieder nieder, denn er
hörte Ferao seinen Sang zu der Frühlingszeit der »Neuen Rede« (wie
sie es nennen) üben und wieder üben.

		In einem indischen Dschungel gleiten die Jahreszeiten fast ohne
Scheidung ineinander. Es scheinen nur zwei zu sein, die nasse und
die trockene; beobachtet man aber genau, so findet man, daß unter
den Regenströmen und den Wolken von Moder und Staub alle vier ihren
regelmäßigen Rundgang machen. Der Frühling ist wunderbar. Er hat
nicht den reinen, nackten Grund mit neuen Blättern und Blumen zu
bedecken – er treibt vor sich her die überlebenden Reste von
halbgrünen Dingern, die der sanfte Winter am Leben ließ, und macht
die halb bekleidete, feste Erde wieder neu und jung. Und das tut er
so, daß kein Frühling der Welt dem Dschungelfrühling gleichkommt. –
Dann kommt ein Tag, wo alles müde erscheint, und selbst die
Gerüche, die in der schweren Luft treiben, sind alt und abgenutzt.
Man kann es nicht erklären, aber man fühlt es. Und wieder ein
anderer Tag – für das Auge hat sich nichts verändert – aber alle
Gerüche sind frisch und entzückend, und die Bärte des
Dschungelvolks beben bis in die Wurzeln, und das Winterhaar fällt
in langen, zerfetzten Zotteln von ihren Flanken. [bookmark: page325] Dann fällt vielleicht ein
kurzer Regen, und alle Bäume und Sträucher, der Bambus und das Moos
und die Pflanzen mit den saftigen Blättern erwachen zu einem
Wachsen, fast mit Geräusch – man glaubt es zu hören – und neben
diesem Geräusch ein tiefes Summen bei Tag und bei Nacht – das ist
das Geräusch des Frühlings – ein vibrierendes Tönen, weder von
Bienen, noch vom Winde in den Baumwipfeln, noch von fallendem
Wasser – das Surren der warmen, glücklichen Welt.

		Bis zu diesem Jahre war die Wiederkehr des Frühlings Moglis
Entzücken. Er war es, der stets das erste Frühlingsauge im Gras
verborgen entdeckte, ebenso wie die ersten Schimmer der
Frühlingswolken, die im Dschungel über alles gehen. Seine Stimme
hörte man auf allen mit Blüten bedeckten Gründen, im Sternenschein,
wie er mit den großen Fröschen im Chor sang und das Geschrei der
kleinen, närrischen Eulen nachäffte, die durch die weißen Nächte
rufen. Wie für alles Dschungelvolk, war auch für ihn der Frühling
die Zeit des Rennens – aus reiner Lust an der neuen, frischen Luft
schweifte er vierzig, fünfzig Meilen weit, zwischen Sonnenuntergang
und dem Schein des Morgensterns – und kehrte atemlos, lachend, mit
fremdartigen Blumen bekränzt, zurück. Die Vier folgten ihm [bookmark: page326] nicht auf seinem
wilden Dschungellauf, sie waren fort und sangen mit den andern
Wölfen ihre Gesänge. Das Dschungelvolk ist im Frühling sehr
geschäftig; Mogli hörte sie grunzen, schreien und pfeifen, je nach
ihrer Art. Ihre Stimmen sind im Frühling anders als zu anderen
Jahreszeiten, deshalb nennen sie den Frühling die Zeit der »Neuen
Rede«.

		Aber in diesem Frühling, wie er Baghira sagte, trug Mogli ein
fremdes Gefühl in seinem Magen.

		Die ganze Zeit, seit die Bambussprossen sich baumfleckig
gefärbt, hatte er sehnsüchtig den Morgen erwartet, wo die Gerüche
neu sein würden. – Aber als nun der Morgen kam, als Mor, der
Pfauhahn, strahlend in Bronze und Blau und Gold, es laut durch die
feuchten Wälder rief, und Mogli den Mund öffnete, den Ruf weiter zu
geben, da stockte ihm das Wort in der Kehle, und ein Gefühl kam
über ihn, das vom Kopf bis in die Zehen schlich, ein Gefühl
wirklichen Schmerzes, so daß er nachsah, ob nicht irgendwo ein Dorn
in seinen Körper eingedrungen wäre. Mor rief: »Die neuen Gerüche
sind da,« die anderen Vögel gaben den Ruf weiter, und Mogli hörte
von den Felsen bei der Waingunga her Baghiras heiseren Ruf halb wie
den Schrei eines Adlers, halb wie das [bookmark: page327] Wiehern eines Rosses. Die
Affenbanden kreischten und kletterten zwischen den neu knospenden
Zweigen, und Mogli stand da, die Brust geschwellt, um mit Mor zu
jubilieren, und doch keuchend und atemlos in unerklärlichem
Schmerz. Er blickte um sich – aber er sah nur die närrischen Affen
sich in den Zweigen tummeln und Mor, den glänzenden Schweif
ausgespreizt, auf dem blumigen Abhang tanzen.

		»Die Gerüche sind neu,« schrie Mor. »Gute Jagd, kleiner Bruder!
Wo bleibt deine Antwort?«

		»Kleiner Bruder, gute Jagd!« pfiff Tschil, der Geier, mit seinem
Weibchen hernieder schwebend. Die beiden stoben so dicht unter
Moglis Nase zur Erde, daß ein Büschel weißer Flaumfedern
niederflog.

		Ein leichter Frühlingsregen, Elefant-Regen nennen sie ihn, trieb
durch das Dschungel, im Umkreise einer halben Meile, ließ die
jungen Blätter naß und nickend zurück und starb hin in einem
Doppelregenbogen und einem leichten Donnergeroll. Das
Frühlingssummen hub wieder an und wurde wieder still; dann bekam
das ganze Dschungel Stimme. Nur Mogli nicht.

		»Ich habe gutes Futter gegessen,« sagte er zu sich selbst. »Ich
habe gutes Wasser getrunken. Meine Kehle brennt nicht und zieht
sich nicht [bookmark: page328]
zusammen wie damals, als ich in die blau gesprenkelte Wurzel biß,
von der Oo, die Schildkröte, sagte, daß sie reines Futter wäre.
Aber mein Magen ist schwer, und ich habe ohne Grund Baghira und
anderen vom Dschungel und meinen Wölfen böse Worte gegeben. Und
bald bin ich heiß, bald wieder kalt, und bald bin ich weder heiß,
noch kalt, aber unmutig über etwas, was ich nicht sehen kann, Huhu!
Es ist Zeit, daß ich renne! Diese Nacht will ich weit hinaus! Ja,
ich will einen Frühlingslauf nach den Morästen des Nordens und
zurück machen. Ich habe auch zu lange zu nachlässig gejagt; die
Vier sollen mit mir laufen, denn sie werden so fett wie weiße
Maden.«

		Er rief, aber keines der Vier antwortete. Sie waren längst außer
Hörweite fort, sangen Frühlingslieder – Mond- und Sambuhr-Gesänge –
mit den Wölfen von der Rotte; denn in der Frühlingszeit macht das
Dschungelvolk wenig Unterschied zwischen Tag und Nacht. Er gab den
scharfen, bellenden Ruf, aber die einzige Antwort war das höhnende
»Miau« der kleinen, gesprenkelten Baumkatze, die in den Zweigen,
ein und aus, nach Vogelnestern suchte. Da schüttelte ihn der Zorn,
und er zog sein Messer halb aus der Scheide; aber bald richtete er
sich stolz in die Höhe, obgleich ihn niemand sah, und er [bookmark: page329] schritt finster
die Hügelseite abwärts, mit erhobenem Kinn und niedergezogenen
Augenbrauen.

		Keines vom Volke redete ihn an, alles war mit eigenen
Angelegenheiten zu sehr beschäftigt.

		»Ja,« sagte Mogli, obwohl er im Herzen fühlte, daß es nicht so
war, »wenn der rote Dole vom Dekkan kommt oder die Rote Blume im
Bambushain tanzt, dann läuft das Dschungel winselnd zu Mogli und
schmeichelt ihm mit großen Elefantennamen. Aber jetzt, weil das
Frühlingsauge rot ist und Mor es für nötig hält, seine nackten
Beine im Frühlingstanz zu zeigen, jetzt ist das ganze Dschungel so
toll wie Tabaqui. Bei dem Bullen, der mich loskaufte, bin
ich der Herr des Dschungel oder bin ich es nicht! Seid still; was
habt ihr hier zu tun?«

		Ein paar junge Wölfe vom Rudel galoppierten über den Weg, einen
versteckten Kampfesplatz suchend. (Erinnert euch, daß das
Dschungelgesetz verbietet, da zu fechten, wo das Rudel es sehen
kann.) Ihre Nackenzotten waren drahtsteif aufgerichtet, sie bellten
wütend in Kampfbegierde.

		Mogli sprang vorwärts und packte mit jeder Hand einen
ausgestreckten Hals, um die Tiere rückwärts zu schleudern, wie er
es oft zum Spiel oder bei den Rudeljagden getan. Aber bis dahin
hatte er sich noch nicht in ein Frühlingsgefecht [bookmark: page330] eingemischt. Die beiden
sprangen unbeirrt vorwärts, warfen ihn seitwärts zur Erde und
rollten sich, ohne ein Wort zu verlieren, eng ineinander verbissen,
über und über.

		Mogli war schneller wieder auf den Füßen, als er gefallen, sein
Messer und seine weißen Zähne entblößt: in diesem Augenblick hätte
er die beiden töten können, weil sie sich balgten, während er sie
still haben wollte, obgleich es doch jedem Wolf zusteht, zu
kämpfen, wenn er nach dem Gesetz kämpft. Er sprang mit
niedergezogenen Schultern und bebenden Händen um sie herum, um
einen doppelten Schlag zu führen, sobald die erste Hitze des
Gefechtes sich gelegt – aber während er darauf wartete, fühlte er
seine Kraft entweichen, die Spitze des Messers senkte sich, und er
steckte es langsam in die Scheide.

		»Ich habe Gift gegessen,« sagte er dann. »Seit ich den Rat des
Wolfspacks mit der Roten Blume auseinander trieb, seit ich Schier
Khan getötet, hat keiner von dem Pack mich bezwingen können. Und
diese da sind nur Schwanzwölfe vom Pack – kleine Jäger! Meine
Stärke hat mich verlassen, ich muß sterben. Oh, Mogli! warum tötest
du nicht diese zwei?«

		Der Kampf dauerte so lange, bis der eine Wolf fortlief. Da
setzte sich Mogli nieder auf [bookmark: page331] den zerkratzten, blutigen Rasen, betrachtete
bald sein Messer, bald seine Arme und Beine, und jenes Gefühl
unerklärlicher Traurigkeit überflutete ihn wieder förmlich, wie das
Wasser einen treibenden Baumstamm überflutet.

		Er tötete zeitig an diesem Abend, aß aber wenig, um leichtfüßig
zu bleiben zu dem Frühlingslauf. Keiner vom Dschungel aß mit ihm –
das Volk sang und focht anderswo. Es war eine vollkommene weiße
Nacht, wie sie es nennen. Alle Pflanzen schienen seit dem Morgen so
viel gewachsen zu sein, wie sonst in einem Monat. Der Zweig, der
gestern noch gelbliche Blätter trug, tropfte heute von Saft, als
Mogli ein Stück davon abbrach. Das Moos kräuselte sich tief und
warm über seinen Füßen, das junge Gras hatte keine scharfe Kante
mehr, und alle Stimmen im Dschungel schwirrten, wie eine vom Mond
berührte volltönende Harfensaite, jenem Mond der »Neuen Rede«, der
sein Licht voll über Fels und Pfuhl breitete, zwischen Baumstamm
und Schlingpflanze hindurchschlüpfte und mit seinem Schein
Millionen junger Blätter überstäubte. So traurig auch Mogli war,
sang er doch laut vor Entzücken, als er seinen Lauf antrat – es war
mehr ein Fliegen, denn er hatte den abwärts durch das Herz des
Hauptdschungel laufenden Hang nach den Morästen [bookmark: page332] des Nordens gewählt, wo
der elastische Grund den Schall seiner Tritte dämpfte. Ein unter
Menschen ausgewachsener Mensch würde seinen Weg vorsichtig, und
doch unter Stolpern und Straucheln, durch das trügerische Mondlicht
genommen haben, aber Moglis geübte und gestählte Muskeln hoben ihn,
als wäre er eine Feder. Wenn ein verrotteter Klotz oder ein
verborgener Stein unter seinem Fuß sich drehte, hielt sein Schritt
nicht inne; ohne Zögern und ohne Anstrengung faßte er wieder halt
und lief vorwärts. Hatte er nicht mehr Lust, auf festem Grund zu
gehen, dann streckte er nach Affenmanier seine Hände nach der
nächsten Schlingpflanze aus und schien in die dünnen Zweige hinauf
mehr zu schweben, als zu klettern. Nun wurde der Marsch durch die
Bäume fortgesetzt, bis auch dies ihn langweilte und er in einer
elastischen Biegung wieder niederschoß auf den Boden. Er schritt
durch heiße Hohlwege zwischen nassen Felsen, wo der schwere Duft
der Nachtblumen und der Lianenblüten ihm die Brust beklemmte, durch
Alleen dunkler Bäume, wo das Mondlicht regelmäßige Streifen
bildete, wie bunte Mosaik in einem Kirchenchor; durch Dickicht, wo
das nasse junge Gestrüpp ihm bis zur Brust reichte und sich um
seine Hüften schlang, über Hügelkämme, von zerklüfteten Blöcken
bedeckt, wo er von [bookmark: page333] Stein zu Stein sprang und die kleinen Füchse
aus ihren Schlupfwinkeln aufschreckte. Er hörte leise in der Ferne
das »Schugdrug« eines Ebers, der seine Hauer an einem Baumstamm
schärfte, und traf später das große Tier, wie es mit feurig
lodernden Augen, Schaum vor dem Rachen, die rote Rinde des Baumes
abriß. Oder er hörte seitwärts das Geräusch von rasselndem Geweih
und schnaubendem Grunzen, und sah ein paar wütende Hirsche mit
gesenkten, blutbespritzten Köpfen hin und her stampfen, und das
Blut erschien schwarz im Mondlicht. Oder in einer mit Schilf
besäumten Furt hörte er Dschakala, das Krokodil, brüllen wie einen
Ochsen; oder er störte einen Knäuel von Giftvolk auf; aber bevor
sie beißen konnten, war er über das glitzernde Steingeröll hinweg
und wieder tief im Dschungel.

		So rannte er, jauchzend und singend, in dieser Nacht das
glücklichste Wesen im ganzen Dschungel, dahin, bis der Geruch der
Blumen die Nähe der Sümpfe ankündigte, und diese waren weiter
entfernt als seine entferntesten Jagdgründe.

		Hier wieder würde ein von Menschen erzogener Mensch nach drei
Schritten bis über den Kopf eingesunken sein, aber Mogli hatte
Augen in den Füßen, und die halfen ihm von Scholle [bookmark: page334] zu Scholle, von einem
glitschigen Klumpen auf den anderen, ohne Hilfe der Augen im Kopf.
Er wagte sich bis zur Mitte des Sumpfes, die Enten aufscheuchend
beim Springen, und setzte sich auf einen halb im schwarzen Wasser
begrabenen, mit Moos bedeckten Baumstumpf. Der Morast um ihn her
war lebendig, denn im Frühling hat das Vogelvolk nur leichten
Schlaf, und ganze Züge von Vögeln kamen und gingen in der Nacht.
Auf Mogli gaben sie nicht acht; der saß zwischen dem hohen Schilf,
summte Lieder ohne Worte und untersuchte die Sohlen seiner harten
braunen Füße nach etwa eingerissenen Dornen. Alle Schwermut schien
er in seinem eignen Dschungel hinter sich gelassen zu haben – er
stimmte ein neues Lied an – da überfiel sie ihn wieder, stärker als
je. Zum Unglück ging jetzt auch der Mond unter. Jetzt fürchtete
Mogli sich.

		»Hier ist es auch!« sagte er halblaut. »Es ist mir gefolgt,« und
er blickte über seine Schulter, zu sehen, ob das »Es« nicht hinter
ihm stände, »nichts ist hier.«

		Des Lebens Töne in dem Morast dauerten fort; aber weder ein
Vogel noch ein anderes Tier redete zu Mogli, und seine Traurigkeit
wuchs.

		»Ich habe Gift gegessen,« sagte er, von Entsetzen [bookmark: page335] gepackt. »Ich
muß aus Unvorsicht Gift gegessen haben, und meine Stärke verläßt
mich. Ich habe mich gefürchtet, und doch war nicht ich es, der sich
fürchtete« (Mogli hatte sich gefürchtet, als die beiden Wölfe
kämpften), »Akila, ja selbst Phao würde sie zur Ruhe gebracht haben
– und Mogli hätte sich gefürchtet! Das ist das sicherste Zeichen,
daß ich Gift gegessen – aber was fragen die im Dschungel danach?
Die singen und heulen und fechten und rennen in Haufen bei
Mondenschein, und ich – o weh! Ich sterbe in den Sümpfen vom Gift,
das ich gegessen habe.«

		Er bedauerte sich selbst so sehr, daß er beinahe weinte. »Und
nachher,« klagte er weiter, »nachher werden sie mich hier in dem
schwarzen Wasser finden. Nein! Ich will zurückgehen in mein eignes
Dschungel, auf dem Beratungsfelsen will ich sterben, und Baghira,
wenn er nicht schreiend durch das Tal rennt, Baghira, den ich
liebe, wird vielleicht ein wenig wachen bei dem, was von mir übrig
bleibt, damit Tschil mich nicht behandelt, wie er Akila
behandelte.«

		Eine große, warme Träne fiel auf seine Knie, und, elend wie
Mogli war, fühlte er sich glücklich, daß er so elend war – versteht
ihr diese närrische Art von Glückseligkeit? »Wie [bookmark: page336] Tschil, der Geier, Akila
behandelte,« wiederholte er, »in der Nacht, als ich das Wolfpack
von den Dolen errettete.« Er war dann eine Weile still und dachte
an die letzten Worte des Führerwolfes, deren ihr euch wohl
entsinnt. »Akila sagte mir viel Törichtes, bevor er starb – denn
wenn wir sterben, ist unser Magen immer töricht. Er sagte – aber
immerhin – ich bin vom Dschungel!«

		In seiner Ekstase, in der Erinnerung an die Schlacht am Ufer der
Waingunga, schrie er die letzten Worte laut, und eine wilde
Büffelkuh arbeitete sich aus dem Schilf auf die Knie, schnaufend:
»Ein Mensch!«

		»Uuh!« machte Mysa, der wilde Büffel (Mogli hörte ihn sich im
Schlamm wälzen), » das ist kein Mensch. Das ist nur der
haarlose Wolf vom Sioniepack. In solchen Nächten rennt der hin und
her.«

		»Uuh,« sagte die Kuh und senkte den Kopf, wieder weiter käuend,
»ich dachte, es wäre ein Mensch.«

		»Ich sage nein! O Mogli, es ist doch keine Gefahr?« brummte der
Büffel.

		»O Mogli, es ist doch keine Gefahr?« gab der Knabe spottend
zurück. »Das ist alles, woran Mysa denkt: ist Gefahr? Aber Mogli,
der Tag und Nacht durch das Dschungel geht [bookmark: page337] und für euch beide wacht, was
kümmert euch Mogli?«

		»Wie laut er schreit,« sagte die Kuh.

		»So schreien sie,« antwortete Mysa verächtlich, »sie, die das
Gras ausreißen und es nicht zu essen verstehen.«

		»Für weniger als dies,« stöhnte Mogli, »für weniger als dies
hätte ich in letzter Regenzeit noch Mysa aus dem Schlamm
aufgestachelt und ihn mit einem Binsenhalfter durch den Sumpf
geritten.« Er streckte die Hand nach einer faserigen Binse aus,
aber seufzend zog er sie zurück. Mysa wiederkäute ruhig weiter, und
das lange Gras knirschte, wo die Kuh weidete.

		»Ich will nicht hier sterben,« sagte Mogli ärgerlich.
»Mysa, der von einem Blut mit Dschakala und dem Schwein ist, würde
mich verspotten. Ich will über die Moräste hinausgehen und sehen,
was weiter kommt. Niemals machte ich so ein Frühlingsrennen – heiß
und kalt auf einmal. Auf, Mogli!«

		Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich durch das
Schilf zu stehlen und Mysa mit der Spitze seines Messers zu
prickeln. Der große, triefende Bulle brach aus dem Schlamm hervor
wie eine explodierende Bombe, und Mogli lachte, bis er umfiel.

		»Sage nun, daß der haarlose Wolf vom [bookmark: page338] Sioniepack dich einmal gehütet
hat, Mysa!« rief er.

		»Wolf! Du?« schnaubte der Büffel, den Schlamm stampfend. »Das
ganze Dschungel weiß, daß du die zahmen Rinder gehütet hast – so
ein Menschenknirps, der im Staub bei den Feldern herumschreit! Du
willst vom Dschungel sein? Welcher Jäger würde wohl, wie eine
Schlange, zwischen den Blutegeln durchschleichen und, um einen so
schlammigen Spaß – einen Schakalspaß – zu machen, mich vor meiner
Kuh beschämen? Komm auf festen Grund, und ich will – ich will« –
Mysa schäumte vor Wut; er hat mit das böseste Temperament im
Dschungel.

		Mogli sah seinem Stampfen und Prusten mit ruhigem Auge zu. Als
er sich in dem spritzenden Schlammschauer verständlich machen
konnte, rief er: »Mysa, was für ein Menschenvolk lagert hier bei
den Morästen? Dies Dschungel ist mir fremd.«

		»Gehe nordwärts,« brüllte der wütende Bulle – Mogli hatte ihn
ziemlich scharf geprickelt – »es war ein Spaß, wie er sich für
einen nackten Kuhhirten paßt. Geh' und erzähle die Geschichte im
Dorfe, an der Grenze der Sümpfe.«

		»Das Menschenpack liebt keine Dschungelgeschichten, [bookmark: page339] und ich glaube
nicht, Mysa, daß ein Riß mehr oder weniger auf deiner Haut ein
Gegenstand für eine Ratsversammlung ist. Aber ich will gehen und
mir das Dorf ansehen. Ja, ich will gehen. Artig nun, Mysa! nicht
jede Nacht kommt der Meister des Dschungel, dich zu hüten.«

		Er betrat den unsicheren Grund am Ende des Morastes, wohl
wissend, daß Mysa ihm nicht auf diesen nachspringen würde, und
lachte, vorwärtslaufend, über den Zorn des Bullen.

		»Meine Stärke hat mich nicht ganz verlassen,« sagte er. »Kann
sein, das Gift ist nicht in die Knochen gedrungen. Sieh', dort,
tief unten steht ein Stern!« Er betrachtete ihn durch die
halbgeschlossene Hand. »Bei dem Bullen, der mich loskaufte! Es ist
die Rote Blume – die Rote Blume, neben der ich lag – bevor – bevor
ich selbst zu dem ersten Sioniepack kam. Nun, da ich dies gesehen,
rasch vorwärts!«

		Der Morast endete an einer breiten Ebene. Ein Licht schimmerte.
Es war lange her, daß Mogli sich um das Tun der Menschen gekümmert
hatte, aber der Schein der Roten Blume in dieser Nacht spornte ihn
an, als wäre neues Wild vor ihm. [bookmark: page340]

		»Ich will zusehen, wie weit das Menschenpack sich verändert
hat,« sagte er.

		Vergessend, daß er nicht mehr in seinem eignen Dschungel war, wo
er, was er wollte, tun konnte, ging er achtlos über die
taubedeckten Wiesen, bis er zu der Hütte kam, aus der das Licht
schimmerte. Einige Hunde bellten. Er war in der Umgebung des
Dorfes.

		»Ho!« machte Mogli, sich geräuschlos niedersetzend, nachdem er
durch ein tiefes Wolfsgeheul die Hunde zum Schweigen gebracht. »Was
kommen soll, kommt. Mogli, was hast du noch an den Lagerstätten des
Menschenpacks zu suchen?« Er rieb sich den Mund, wo vor Jahren ein
Stein ihn verwundet hatte, als das andere Menschenpack ihn
ausgestoßen.

		Die Tür der Hütte wurde geöffnet; eine Frau stand da und blickte
in die Dunkelheit. Ein Kind schrie; die Frau rief über ihre
Schulter: »Schlafe! Es war nur ein Schakal, der die Hunde weckte.
Der Morgen kommt bald.«

		Mogli, auf dem Rasen sitzend, schüttelte sich, als habe er
Fieber. Er kannte diese Stimme; um aber sicher zu sein, rief er
leise (und wunderte sich, daß ihm die Menschensprache wiederkam):
»Messua! O Messua!«

		»Wer ruft?« fragte die Frau mit zitternder Stimme. [bookmark: page341]

		»Hast du mich vergessen?« sagte Mogli. Die Kehle wurde ihm heiß,
als er sprach.

		»Wenn du es bist, sage mir, welchen Namen gab ich dir?
Sage!« Sie hatte die Tür halb geschlossen und griff mit der Hand an
die Brust.

		»Nathu! Ohé Nathu,« rief Mogli. »Ihr wißt, diesen Namen gab ihm
Messua, als er zum erstenmal zu dem Menschenvolk kam.«

		»Komm, mein Sohn,« rief sie, und Mogli trat an das Licht hervor
und blickte auf Messua, die Frau, die ihm Gutes erwiesen und deren
Leben er vor den Menschen gerettet, vor langer Zeit. Sie war älter,
ihr Haar war grau, aber ihre Augen und ihre Stimme hatten sich
nicht verändert. Nach Frauenart hatte sie Mogli so erwartet, wie
sie ihn verlassen. Nun blickte sie verwundert von seiner Brust nach
seinem Kopf, der an die Decke der Hütte reichte.

		»Mein Sohn,« stammelte sie, und dann, auf die Knie sinkend, »es
kann mein Sohn nicht sein, es ist ein Waldgott! Ah!«

		Wie er dastand in dem roten Licht der Öllampe, kraftvoll, hoch
und schön, das lange schwarze Haar über die Schultern flutend, das
Messer um den Nacken hängend, eine Krone von wildem Jasmin auf dem
Haupte, hätte man ihn wohl für die wilde Gottheit aus einer
Dschungellegende halten können. Das Kind, [bookmark: page342] halb im Schlaf, sprang von
seinem Lager auf und schrie laut vor Schreck. Messua wandte sich,
es zu beruhigen, indes Mogli nach den Wasserkrügen, den Kochtöpfen,
dem Getreidekasten und all dem menschlichen Zubehör hinsah, das er
wohl im Gedächtnis hatte.

		»Was willst du essen oder trinken?« murmelte Messua. »Alles ist
dein! wir danken dir unser Leben. Aber bist du Er, den ich Nathu
nannte – oder wirklich ein Gott?«

		»Ich bin Nathu,« sagte Mogli. »Ich habe mich weit von meinem
eignen Platz entfernt. Ich sah dies Licht und kam hierher. Ich
wußte nicht, daß du hier warst.«

		»Als wir nach Kanhiwara kamen,« sagte Messua schüchtern,
»wollten die Engländer uns helfen gegen die Dorfleute, die uns zu
verbrennen gedachten. Erinnerst du dich?«

		»Gewiß, ich habe es nicht vergessen.«

		»Aber als das englische Gesetz soweit war, und wir nun nach dem
Dorfe dieses bösen Volkes gingen, war es nicht mehr zu finden.«

		»Dessen auch erinnere ich mich,« sagte Mogli mit einem Beben
seiner Nüstern.

		»Mein Mann nahm nun Dienst als Feldarbeiter, und später (er war
ein starker, fleißiger Mann) erwarben wir das Stückchen Land hier.
[bookmark: page343] Es ist
nicht so gut, wie das in dem alten Dorfe, aber wir brauchen wenig –
wir zwei.«

		»Wo ist er – der Mann, der im Schmutz grub, als er sich
fürchtete in jener Nacht?«

		»Er ist tot, seit einem Jahr.«

		»Und er?« Mogli zeigte auf das Kind.

		»Mein Sohn, der vor zwei Regenzeiten geboren wurde. Wenn du ein
Schutzgott bist, schenke ihm die Gunst des Dschungel, daß er so
sicher sein möge vor deinem – deinem Volk, wie wir sicher waren in
jener Nacht.«

		Sie hob das Kind auf, das, seine Furcht vergessend, die Hände
ausstreckte, um mit dem Messer zu spielen, das über Moglis Brust
hing, und Mogli hielt sehr behutsam die kleinen Finger fest.

		»Und wenn du Nathu bist, den der Tiger fortschleppte,« sagte
Messua schluchzend, »so ist er denn dein jüngerer Bruder. Gib ihm
des älteren Bruders Segen.«

		»Ah, ach! Was weiß ich von einem Ding, das Segen heißt? Ich bin
kein Schutzgott und nicht sein Bruder und – o Mutter! Mutter, mein
Herz ist schwer in mir!« Er erschauerte, als er das Kind
niedersetzte.

		»Wohl möglich,« sagte Messua, zwischen den Kochtöpfen
hantierend, »das kommt davon, wenn man in der Nacht durch die
Moräste geht. [bookmark: page344] Ohne Zweifel ist das Fieber dir bis ins Mark
gedrungen.« Mogli lachte bei dem Gedanken, daß irgend etwas im
Dschungel ihm schaden könnte.) »Ich will Feuer machen, und du
sollst warme Milch trinken. Leg den Jasminkranz fort; der Geruch
ist schwer in einem so kleinen Raum.«

		Mogli setzte sich nieder, bedeckte das Gesicht mit den Händen
und murmelte in sich hinein. Ein sonderbares Gefühl beschlich ihn,
als ob er dennoch vergiftet wäre; ihm war schwindlig und übel. Er
trank die warme Milch in großen Zügen, und Messua legte ihm von
Zeit zu Zeit die Hand auf die Schulter. Sie war noch nicht ganz
sicher, ob er ihr Sohn Nathu, aus den längst vergangenen Tagen,
oder irgendein wunderbares Dschungelwesen sei; so fühlte sie
wenigstens, daß er von Fleisch und Blut war, und das machte sie
froh.

		»Sohn,« sagte sie zuletzt, und ihre Augen blickten mit Stolz auf
ihn, »hat man dir nie gesagt, daß du schöner bist, als alle anderen
Menschen?«

		»Heh?« machte Mogli, denn natürlich hatte er nie so etwas
gehört. Messua lachte leise und glücklich. Der Ausdruck seines
Gesichts sagte ihr genug.

		»Ich bin also die erste? Es ist recht, aber [bookmark: page345] es kommt selten vor, daß
eine Mutter dem Sohne dies zuerst sagt: du bist sehr schön. Nie sah
ich so einen Mann!«

		Mogli drehte den Kopf und spähte über seine mächtige Schulter
nach rückwärts, und Messua lachte wieder und so lange, daß Mogli,
nicht wissend weshalb, mitlachte, und das Kind lief von einem zum
anderen und lachte auch.

		»Nein, du darfst nicht über deinen Bruder lachen,« sagte Messua
zu dem Kinde, es an ihre Brust drückend; »wenn du halb so schön
wirst, werden wir dich mit der jüngsten Tochter eines Königs
verheiraten, und du sollst große Elefanten reiten.«

		Mogli verstand von drei Worten kaum eins aus dieser Rede. Die
warme Milch tat ihre Wirkung nach dem Vierzig-Meilen-Rennen; er
kauerte sich zusammen und schlief sofort ein. Messua strich das
Haar von seinen Augen zurück, breitete ein Tuch über ihn und war
glücklich. Nach Dschungelart durchschlief er den Rest der Nacht und
den ganzen folgenden Tag, denn sein Instinkt, der niemals ganz
schlief, sagte ihm, daß hier nichts zu fürchten war. Als er endlich
erwachte, geschah es mit einem Sprung, der die Hütte erschütterte,
denn das Tuch über seinem Kopf hatte ihn von »Fallen« träumen
lassen, und so stand er da, die rollenden Augen noch [bookmark: page346] schwer vom
Schlaf, die Hand am Messer, zum Kampf auf Leben und Tod bereit.

		Messua lachte und setzte ihm das Abendmahl vor. Es bestand aus
einigen harten, über dem rauchigen Feuer gebackenen Kuchen, etwas
Reis und einem Klumpen saurer, eingemachter Tamarinden, gerade
genug, um damit bis zu seinem Abendtöten durchzukommen. Der Geruch
des Taues von den Morästen her machte Mogli hungrig und rastlos. Er
wollte sein Frühlingsrennen beenden; aber das Kind bestand darauf,
auf seinem Arme zu sitzen, und Messua, sein blauschwarzes Haar
auszukämmen. Und so sang sie, ihn kämmend, närrische kleine
Kinderlieder, bald ihn »Nathu, mein Sohn«, nennend und bald ihn
bittend, von seiner Dschungelmacht dem Kinde abzugeben. Die Tür der
Hütte war geschlossen, aber Mogli hörte einen Laut, den er gut
kannte, und Messuas Mund blieb vor Schreck offenstehen, als eine
große graue Tatze unter dem Fuß der Tür sichtbar wurde und
Graubruder draußen gedämpft und furchtsam winselte.

		»Draußen bleiben und warten,« rief Mogli in der
Dschungelsprache, ohne den Kopf zu wenden, »ihr kamet nicht, als
ich rief.« Die große graue Tatze verschwand sogleich.

		»Bringe nicht – bringe nicht deine – deine [bookmark: page347] Diener mit,« sagte Messua.
»Ich – wir lebten stets in Frieden mit dem Dschungel.«

		»Es ist Frieden,« sagte Mogli, sich erhebend. »Denke an die
Nachtwanderung nach Kanhiwara. Da waren Haufen solchen Volkes vor
und hinter dir. Ich sehe nun, daß selbst in der Frühlingszeit das
Dschungelvolk mich nicht ganz vergißt. Mutter, ich gehe.«

		Messua trat demutsvoll zur Seite; »er ist wirklich ein
Waldgott«, dachte sie. Aber als seine Hand am Türgriff lag, wurde
das Muttergefühl wieder mächtig, und sie schlang die Arme um Moglis
Hals.

		»Komm' zurück!« flüsterte sie. »Sohn oder nicht Sohn, komm'
zurück, denn ich liebe dich – und sieh', er weint.«

		Das Kind weinte, weil der Mann mit dem blanken Messer fortgehen
wollte.

		»Komm' wieder,« schluchzte Messua. »Bei Tag wie bei Nacht, diese
Tür ist dir nie verschlossen.«

		In Moglis Kehle arbeitete es, und seine Stimme brach schließlich
heraus, als würde sie mit Stricken gezogen: »Gewiß, ich komme
wieder.«

		»Und nun,« sagte er, den Kopf des Wolfes, der an der Türschwelle
seine Füße umschmeichelte, beiseite schiebend, »ein Wort mit dir,
Graubruder, warum kamet ihr nicht, alle vier, als ich euch rief vor
langer Zeit?« [bookmark: page348]

		»Vor langer Zeit? es war erst in letzter Nacht. Ich – wir sangen
im Dschungel die neuen Lieder, denn dies ist die Zeit der »Neuen
Rede«. Erinnerst du dich?«

		»Wahrhaftig! wahrhaftig!«

		»Und sobald die Lieder gesungen waren, folgte ich deiner
Fährte,« sagte Graubruder ernsthaft. »Ich rannte von den anderen
fort und folgte dir heißfüßig. Aber, o kleiner Bruder, was hast
du getan – mit dem Menschenpack gegessen und
geschlafen!«

		»Wenn ihr gekommen wäret, als ich euch rief, wäre das nie
geschehen,« antwortete Mogli, viel schneller laufend.

		»Und was wird nun werden?«

		Mogli wollte antworten, als ein Mädchen in einem weißen Gewande
den Pfad herab aus der Umgebung des Dorfes kam. Graubruder verbarg
sich augenblicklich, und Mogli trat geräuschlos in ein Feld voll
hochstehender Ähren. Er hätte das Mädchen fast mit den Händen
berühren können, als die warmen grünen Halme sich vor seinem
Gesicht schlossen und er, wie ein Geist, verschwand. Das Mädchen
schrie auf, denn sie glaubte, einen Geist gesehen zu haben, dann
seufzte sie tief. Mogli teilte die Ähren mit der Hand und blickte
ihr nach, bis sie verschwunden war. [bookmark: page349]

		»Und nun weiß ich nicht,« sagte er, ebenfalls mit einem Seufzer,
» warum kamt ihr nicht, als ich rief?«

		»Wir folgen dir, wir folgen dir,« murmelte Graubruder, Moglis
Füße leckend. »Wir folgen dir immer, nur nicht zur Zeit der ›Neuen
Rede‹.«

		»Und würdet ihr mir zu dem Menschenvolk folgen?« flüsterte
Mogli.

		»Folgte ich dir nicht in jener Nacht, als unser altes Pack dich
ausstieß. Wer weckte dich, als du zwischen den Ähren lagst?«

		»Ah! Aber noch einmal?«

		»Bin ich dir diese Nacht gefolgt?«

		»Ah! aber wieder und wieder und vielleicht noch mehr,
Graubruder?«

		Graubruder blieb still. Dann graulte er vor sich hin: »Der
Schwarze sprach Wahrheit.«

		»Und was sagte er?«

		»Der Mensch geht zuletzt zum Menschen. Rakschah, unsere Mutter,
sagte – –«

		»So auch sprach Akila in der Rothundnacht,« murmelte Mogli.

		»So auch sprach Kaa, die weiser ist als wir alle.«

		»Was sagst du, Graubruder?«

		»Einst stießen sie dich aus mit böser Rede. Mit Steinen
zerrissen sie deinen Mund. Buldeo schickten sie aus, dich zu töten.
In die Rote [bookmark: page350] Blume würden sie dich geworfen haben. Du –
nicht ich – sagtest, daß sie böse und sinnlos sind. Du – nicht ich
(ich folge meinem eignen Volk) – ließest das Dschungel los auf sie.
Du – nicht ich – machtest einen Sang gegen sie, bitterer noch als
unser Sang gegen Rothund.«

		»Ich frage dich, was du sagst?«

		Sie redeten beim Laufen. Graubruder galoppierte eine Weile, ohne
zu antworten, dann sprach er zwischen Sprung und Sprung:
»Menschenjunges – Herr des Dschungel – Sohn der Rakschah – mein
Lagerbruder – wenn ich es auch in der Frühlingszeit wohl einmal
vergesse: deine Fährte ist meine Fährte, dein Lager ist mein Lager,
dein Töten ist mein Töten, und dein Todesfechten ist mein
Todesfechten. Ich sage das auch für die drei. Aber was willst du
dem Dschungel sagen?«

		»Das ist gut gedacht! Zwischen sehen und töten soll man nicht
lange warten. Gehe voraus, rufe sie alle auf den Beratungsfelsen,
ich will ihnen sagen, was ich in meinem Magen denke. Aber
vielleicht werden sie nicht kommen – in der Zeit der ›Neuen Rede‹
werden sie mich vergessen.«

		»Hast du denn nichts vergessen?« schnappte Graubruder
über seine Schulter, als er vorwärts galoppierte und Mogli ihm
nachdenklich folgte. [bookmark: page351]

		Zu jeder anderen Zeit würde bei dieser Neuigkeit das ganze
Dschungel mit gesträubtem Nackenhaar herbeigestürzt sein, aber
jetzt waren sie mit Jagen und Fechten, mit Töten und Singen
beschäftigt. Von einem zum anderen rannte Graubruder mit dem Ruf:
»Der Meister des Dschungel kehrt zu den Menschen zurück. Kommt zu
dem Beratungsfelsen!«

		Und das glückliche, eifrige Volk antwortete nur: »In der
Sommerhitze wird er wiederkommen. Die Regen werden ihn zum Lager
treiben. Renne und singe mit uns, Graubruder!«

		»Aber der Herr des Dschungel geht zu den Menschen zurück,«
schrie Graubruder wieder.

		»Eee – Nowa? Ist die Zeit der ›Neuen Rede‹ deshalb weniger
schön?« antworteten sie. Und als Mogli nun mit schwerem Herzen
zwischen den wohlbekannten Felsen hindurch zu dem Platz schritt, wo
er einst vor die Versammlung des Packs gebracht wurde, fand er nur
die vier und Balu, der vor Alter fast blind war, und, um Akilas
leeren Sitz geringelt, die schwere kaltblütige Kaa.

		»Also, deine Fährte endet hier, Menschling,« sagte Kaa, als
Mogli sich niederwarf, sein Gesicht mit den Händen bedeckend. »Rufe
deinen Ruf: Wir sind von einem Blut, du und ich – Mensch und
Schlange!« [bookmark: page352]

		»Warum ward ich nicht von den Dolen zerrissen?« klagte der
Knabe. »Meine Stärke hat mich verlassen, aber es ist nicht vom
Gift. Bei Nacht und bei Tag höre ich einen doppelten Schritt auf
meiner Fährte, wende ich den Kopf, so ist es, als ob in dem
Augenblick sich einer verborgen hätte. Ich schaue hinter die Bäume,
und er ist nicht da. Ich rufe, und keiner ruft zurück, aber es ist,
als ob er lauschte und die Antwort zurückhielte. Ich lege mich
nieder, aber ich ruhe nicht. Ich mache den Frühlingslauf, aber er
macht mich nicht froh. Ich bade, aber ich werde nicht kühl. Das
Töten macht mich krank, aber zum Kampf fasse ich nur Herz, wenn ich
töten muß. Die Rote Blume ist in meinem Körper – meine Knochen sind
Wasser – – und – ich weiß nicht, was ich weiß.«

		»Was bedarf es der Rede?« sagte Balu, den Kopf langsam dahin
wendend, wo Mogli lag. »Akila bei dem Flusse sagte es: ›Mogli wird
Mogli zurücktreiben zu dem Menschenvolk‹. Ich sagte es! Aber wer
hört noch auf Balu? Baghira – wo ist Baghira in dieser Nacht? – er
weiß es auch. Es ist Gesetz.«

		»Als wir uns in Gold Lairs trafen, Menschling, wußte ich es,«
sagte Kaa, sich in ihren mächtigen Ringeln umdrehend. »Der Mensch
geht [bookmark: page353]
zuletzt zum Menschen, wenn auch das Dschungel ihn nicht
ausstößt.«

		Die vier blickten sich untereinander und dann Mogli an,
verwirrt, aber unterwürfig.

		»Das Dschungel also stößt mich nicht aus?« stammelte Mogli.

		Graubruder und die drei heulten wütend: »Solange wir leben, soll
keiner wagen – –« Balu hieß sie schweigen.

		»Ich lehrte dich das Gesetz,« sagte er. »Mir gebührt es zu
reden; kann ich auch die Felsen vor mir nicht mehr sehen, so sehe
ich doch weit. Kleiner Frosch, gehe deine eigene Fährte; mache dein
Lager bei deinem eigenen Blut und Pack und Volk. Aber hast du Fuß
oder Zahn oder Auge nötig oder einen Renner, der eine Botschaft in
der Nacht weiterträgt, dann denke, Herr des Dschungel, daß das
Dschungel dein ist, wenn du rufst.«

		»Auch das Mittel-Dschungel ist dein,« sagte Kaa. »Ich spreche
für kein kleines Volk.«

		»O, o, meine Brüder,« schluchzte Mogli mit erhobenen Armen, »ich
weiß nicht, was ich weiß. Ich wollte nicht fortgehen, aber es zieht
mich bei beiden Füßen, wie soll ich diese Nächte lassen?«

		»Nein, schau auf, kleiner Bruder,« tröstete Balu. »Bei diesem
Jagen ist keine Schande. Wenn [bookmark: page354] der Honig verzehrt ist, verlassen wir die
leeren Bienenstöcke.«

		»Wenn wir die Haut abgestreift haben,« sprach Kaa, »mögen wir
nicht wieder hineinkriechen. Es ist Gesetz.«

		»Höre du, mir der liebste von allen,« sagte Balu. »Nicht Wort,
noch Wille kann dich hier zurückhalten. Blick' auf! Wer darf
Rechenschaft fordern von dem Herrn des Dschungel? Ich sah dich mit
den weißen Steinchen spielen, da du ein kleiner Frosch warst; und
Baghira, der dich um den Preis eines jungen, frisch getöteten
Bullen loskaufte, sah dich auch. Aus jener Zeit sind nur wir zwei
übriggeblieben, denn Rakscha, deine Höhlenmutter, ist tot und auch
dein Höhlenvater. Das alte Wolfpack ist lange tot; du weißt, wohin
Schier Rhan ging, und Akila wurde von den Dolen getötet, die auch –
wäre nicht deine Weisheit und Stärke gewesen – das zweite
Sioniepack getötet hätten. Nur alte Knochen sind noch
übriggeblieben. Es ist nicht länger das Menschenjunge, das Urlaub
erbittet vom Pack – es ist der Herr des Dschungel, der seine Fährte
ändert, wer darf Rechenschaft fordern vom Tun des Menschen?«

		»Aber Baghira und der Bulle, der mich loskaufte,« sagte Mogli.
»Ich möchte nicht – –«

		Seine Worte wurden kurz abgeschnitten durch [bookmark: page355] ein Gebrüll und ein
Krachen im Dickicht, und Baghira erschien, schnell, kraftvoll und
schrecklich wie immer.

		» Deswegen,« rief er, die triefende rechte Tatze
versteckend, »kam ich nicht – es war eine lange Jagd, aber nun
liegt er tot in den Büschen, ein zweijähriger Bulle, der dich
freimacht, kleiner Bruder! Alle Schuld ist nun gezahlt. Und nun –
Balus Wort ist mein Wort.« Er leckte Moglis Fuß. »Denk' daran,
Baghira liebte dich,« rief er und war mit einem Sprung davon. Am
Fuß des Felsens rief er noch einmal laut: »Gute Jagd auf einer
neuen Fährte, Herr des Dschungel! Denk' daran, Baghira liebte
dich!«

		»Du hast gehört,« sagte Balu. »was bleibt noch übrig! Gehe nun –
aber nein, erst komm' zu mir. O, weiser, kleiner Frosch, komm' zu
mir!«

		»Es ist hart, die Haut abzuwerfen,« sagte Kaa – und Mogli
schluchzte und legte den Kopf an die Schulter des blinden Bären und
die Arme ihm um den Nacken, und Balu versuchte noch schwach, Moglis
Füße zu lecken.

		»Die Sterne sind dünn,« sagte Graubruder, den Morgenwind
schnüffelnd, »wo werden wir heute lagern? Denn von nun an folgen
wir neuen Fährten.«

		* * *

		Und dies ist die letzte Geschichte von Mogli. [bookmark: page356]

	
		
		Schlußgesang

		Diesen Gesang hörte Mogli hinter sich im
Dschungel, bis er wieder vor Messuas Tür stand.

		


		 

		Balu.

		Dem zu Liebe, der dich
lehrte,

Weiser Frosch, des Dschungels Fährte, –

Menschensatzung sollst erfüllen

Um alt-blinden Balus willen.

Ob die Fährte unrein scheine,

Ihr Gesetz sei doch das deine,

So bei Tag, wie bei der Nacht, –

Frage nicht, wer es gemacht.

(Honig, Wurzel, Palm und Mohn

Wahrt vor Harm des Dschungels Sohn)

Wald und Wasser, Wind und Hain,

Dschungelgunst soll mit dir sein!

		Kaa.

		Ärger ist von Furcht das Ei,

Lidlos Auge nur sieht frei.

Gift der Kobra lecke nimmer,

Kobra-Rede meide immer.

Offnes Wort sei deine Art, [bookmark: page357]

Kraft, die sich mit Milde paart.

Guter Hieb braucht scharf Gesicht,

Morschem Ast vertrau' dich nicht.

Schmecken Lamm und Ziege dir,

Still' den Hunger, nicht die Gier.

Nach dem Futter willst du ruhn?

Mußt's in sichrer Höhle tun.

Denn die Rache schleicht dir nach

Aus vergeßnem Streit und Tag.

Nord und Süd und Ost und West,

Wasch dein Fell, den Mund schließ' fest.

Blauer Pfuhl und Spalt und Graben,

Mittel-Dschungel, folg' dem Knaben!

Wald und Wasser, Wind und Hain,

Dschungelgunst soll mit dir sein!

		Baghira.

		Im Käfig ich geboren ward.

Kenne Menschenweg und Art.

Beim offnen Schloß, das mich befreit, –

Menschling, Menschenbrut vermeid'.

Bei Tauduft oder Sternenlicht –

Baumkatz-Fährten folge nicht.

Beim Rat, im Pack und auf der Jagd,

Vor Schakal-Menschen sei bedacht.

Mit Schweigen füttre sie, die Brut,

Die spricht: »komm' mit, die Fährt' ist gut.«

Mit Schweigen stopf sie, wenn sie hetzen

Ihr helfend Schwache zu verletzen.

Prahl nie, wie's Affenvolk, von Macht,

Und rede nie von deiner Jagd.

Darfst vor Ruf, vor Sang und Zeichen

Nie von deiner Jagdspur weichen.

(Morgennebel, Zwielicht mild, [bookmark: page358]

Dient ihm, Wächter ihr vom Wild!)

Wald und Wasser, Wind und Hain,

Dschungelgunst soll mit dir sein!

		Die Drei.

		Mußt nun deine Fährte ziehn

Zu der Schwelle, die wir fliehn,

Zu der Roten Blume Glühn.

Ruhst nun eng, wo frei zur Nacht

Sternenheer dich nicht mehr dacht, –

Hörst uns gehn, der Treuen Wacht.

Wachst, da Tag vom Himmel fällt,

Herzkrank nach der Dschungelwelt,

Zu der Mühsal, die dich hält:

Wald und Wasser, Wind und Hain,

Dschungelgunst soll mit dir sein!
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